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Ar. 19. 


Berausgegeben von 


den Codzer Deutſchen. 


Sonntag, den 31. Oktober 1915, 


Deutſchtum und lutheriſche Kirche in Polen. 


Wir Reichsdeutſchen find zumeiſt nicht gern in den polniſchen 
Feldzug gezogen. Seit uralten Tagen ſteht der Sinn der Deutſchen 
nach Weſten. Vor Polen graute uns. Wir dachten an unwirtliche 
Einöden und mürriſche flawiſche Einwohner, von denen nicht viel 
Gutes zu erwarten war. Wir nahmen doppelt wehmütigen Abſchied 
von unjerer geliebten Heimat und träumten uns ſchon hinein in 
die ſchmerzlichen Klänge des alten Liedes: „Hier in weiter, weiter 
Ferne, wie's mich nach der Heimat zieht!“ 

Aber nun geſchah das Wundervolle: Mit tiefer ſtaunender froher 
Ueberraſchung fanden wir in der Fremde ein Stück deutſcher Heimat: 
Die Häuſer und Herzen, die Sprache, die Lieder und Gottesdienſte 
deutſcher Koloniſten im Weichſellande und bei Lodz. Das waren 
herrliche Stunden des Erkennens: mitten in dem winterlich⸗unwirt⸗ 
lichen Feindeslande erkannten wir Deutſche, und die Deutſchen wie⸗ 
derum erkannten in uns freudig die Brüder. Mancher feſte, frohe 
Händedruck wurde getauscht. Uns aber fielen die Schuppen von den 
Augen. Mit einem Male nahm unſere Seele warmen Anteil 
an dem Loſe der Deutſchen Polens, an ihrer Ge⸗ 
ſchichte und den Leiden der Gegenwart, an ihrem 
Bangen und Sorgen. Wir ſchämten uns, daß wir von dieſen 
Brüdern und Schweſtern im großen Rußland ſo wenig gewußt 
harten, jedenfalls von Deutſchland Aus uns früher nicht um fie küm⸗ 
merten. Aber die Freude, daß ohne reichsdeutſche Hilfe und Stär⸗ 
kung deutſches Weſen, zumal in den Dörfern bei den deutſchen 
Bauern, ſo rein und bewußt geblieben war, wurde nur deſto größer. 

Ein geheimes Band umſchlleßt uns. Welches iſt es? Nicht die 
alte deutſche Heimat: die Entel der Ausgewanderten wiſſen von ihr 
kaum etwas dunkles. Nicht ſchon das Blut, das gemeinſame deutſche 
Blut; Blutsbande find wohl eng, aber ſie halten nicht mehr feſt, 
wenn das Herz nicht mehr den gleichen Schlag, der Mund nicht mehr 
die gleichen Laute, die Erinnerung nicht mehr die gleiche Geſchichte 
hat. Nicht der gemeinſame Boden, nicht das gleiche Blut ſchon kettet 
Menſchen zum Volke, ſondern erſt die gemeinſame Geſchichte 
der Blutsbrüder, Haben wir noch eine gemeinſame Geſchichte, die 
uns zuſammenbindet, euch und uns? Jawohl. Je länger ich nach: 
ſinne, deſto deutlicher ſpüre ich: Ueber unſerer heute froh 
erneuerten Bruderſchaft leuchtet der Name des 
größten Deutſchen, der Name Martin Luthers. 
Weil ihr hier in Polen noch unſeren Martin Luther habt, ſeine 
Bibel und ſein Lied, ſeinen Glauben, ſeine Gottesdienſtordnung und 
ſeinen Katechismus, darum vor allem ſind wir Brüder. Eure Kinder 
wiſſen ſonſt von der herrlichen Geſchichte unſeres Deutſchen Reiches 
nicht viel, ſie haben ja ganz andere Dinge gelernt. Aber Luther 
und die Neformation kennt ihr alle. Damit habt ihr als ſchönſtes 
Erbgut die Erinnerung an die größte Zeit deutſcher Geſchichte über⸗ 
kommen. Eure Söhne und Töchter ſtehen oft in Verſuchung, die 
Sprache dieſes Landes geläufiger zu reden als die alten lieben 
deutſchen Laute. Aber Martin Luther zwingt euch im⸗ 
mer wieder zum Deutſchen zurück. Denn möchtet ihr wohl 
aufhören, ſeine Lieder deutſch zu ſingen, ſeinen Morgen⸗ und Abend⸗ 
ſegen deutſch zu beten, die unvergleichliche Sprache ſeiner Bibel 
deutſch reden zu laſſen? Weil ihr unſerem Luther und feiner Kirche 
die Treue haltet, darum redet ihr immerdar deutſch und werdet 
deutſch denken und beten. Weil wir Martin Luther, den deutſchen 
Propheten, gemäanjam haben, darum vor allem find wir unter⸗ 
einander Brüdet. Wir wollen uns daher miteinander an Luther 
von Neuem fenen. Dann wird unſere Liebe zueinander ſtärker 
und das Bae, das uns verbindet, feſter! 


Eure Treue gegen Luther hat euch dem Deutſchtum erhalten. 
Aber auch das Umgekehrte will nun ſtark betont 
ſein; Die Treuegegen das Deutſchtum allein kann 


auf die Dauer die evangeliſche Kirche in Polen 
lebendig bewahren. Wir wollen freilich nicht engherzig 
Luthertum und Deutſchtum in eins ſetzen: Auch in Schweden und 
Norwegen, auch in Frankreich gibt es Lutheraner. Aber wie die 
Dinge hier in Polen liegen, iſt das evangeliſche Bekennt⸗ 
is gefährdet, ſobald die deutſche Sprache und 
Sitte preisgegeben wird. Denn zu tief find nach Ertötung 
det hoffnungsvollen Anfänge des Calvinismus in dieſem Lande 
ſtrengſter Katholizismus und Polentum miteinander verſchwiſtert. 
Wenn man darum die Sprache Lut hers zugunſten der Sprache 
dieſes Landes preisgibt, ſo wird auf die Dauer bei vielen der 
Glaube Luthers aufs Schwerſte geführdet ſein. Bietet nicht 
Ne ſchmergliche Geſchichte der evangeliſchen Gemeinde in der Haupt⸗ 
Nas. eus ein leider nur allzu ſprechendes Beiſpiel für dieſen 


Satz? Wohl wiſſen wir, daß edle Männer, die das polniſche Volk 
lieb haben, auf eine Miſſion und Zukunft der evangeliſchen Kirche 
auch in der polniſchen Welt hoffen. Sie möchten die Türen der 
lutheriſchen Kirche auch für die polniſchen Landsleute öffnen und 
drängen deshalb darauf, das Evangelium in ſtärkerem Maße auch 
in polniſcher Sprache zu predigen. Wie Paulus den Griechen ein 
Grieche wurde, ſo möchten ſie den Polen ein Pole werden, um ihter 
wenigſtens etliche zu gewinnen. 

Wir würdigen den Ernſt und den evangeliſchen Idealismus 
ſolcher Männer tief und aufrichtig. Aber die bisherigen 
Er ahrungen, ſo ſcheint uns, ſprechen gegen jie, 
Eine polniſch redende evangeliſche Gemeinde wird ſchwerlich eine 
größere Miſſionskraft in Polen entfalten, fie wird vielmehr ſelber 
der großen Verſuchung, die der polniſche Katholizismus, vor allem 
in den Miſchehen, aber überhaupt durch ſeine zahlenmäßige Ueber⸗ 
legenheit und durch ſeine alte Verſchwiſterung mit der polniſchen 
Kultur, bedeutet, viel ſtärker preisgegeben ſein. Wer der Poloni⸗ 
fierung der evangeliſchen Kirche um der Evangeliſierung Polens 
willen das Wort redet, der tut in Wahrheit dem Evangelium einen 
ſchlechten Dienſt: um eines ganz unſicheren und ſehr zweifelhaften 
Erfolges willen durchbricht er den feſten Damm, der die evangeliſche 
Gemeinde gegen den langſam abbröckelnden Wellenſchlag des aggreſ⸗ 
fiven und zielbewußten⸗polniſchen Katholizismus ſichert. 

Darum müſſen die Evangeliſchen Polens mit allem Ernſte 
ſchon um der Zukunft ihrer Kirche willen dDeutjä bleiben, 
deutſch reden, deutſch beten, deutſch fingen. Das 
Luthertum iſt international, ganz gewiß. Aber in Polen find die 
Verhältniſſe beſonderer Art. Wir fürchten, daß eine evangeliſche 
Kirche in Polen, die das Lied „Ein feſte Burg“ nicht mehr in 
deutſchen Lauten ſingt, es im Laufe der Jahre immer ſchwächer 
und ſchwächer ſingen wird. Aber dieſer Ton ſoll nicht erſterben! 
Darum ſingt immerdar mit uns das Lutherlied in deutſcher 
Zunge! Althaus. 


Aus dem ſtäòtiſchen 
Haushaltsplan. 


Ueber den vom Magiſtrat entworfenen Haushaltsplan der Stadt 
Lodz für die Zeit vom 1. Juli 1915 bis zum 31. März 1916 ſoll in 
der nächſten Stadtverordnetenſitzung beraten werden. Ob der 
Plan die allgemeine Zuſtimmung finden wird, 
ſteht dahin, wir werden nach ſeiner Beratung weiteres berich⸗ 
ten, vorläufig müſſen wir uns damit begnügen, unſeren Leſern eini⸗ 
ges aus ſeinem Inhalt mitzuteilen. 

Die Höhe der Einnahmen der Hauptverwaltung 
beläuft ſich auf 1937 330 M., die Einnahmen beſtehen aus den 
Zwangsanleihen, aus der Pacht für vermietete ſtädtiſche Grund» 
ſtücke, aus den Einnahmen der Verträge mit der Geſellſchaft der elek⸗ 
triſchen Straßenbahnen, mit dem Gaswerk, mit dem ſtädt. Schlacht⸗ 
und Viehhof, mit der Geſellſchaft für elektriſche Beleuchtung, Strafen 
und ſo weiter. 

Die Ausgaben der Hauptverwaltung belaufen ſich 
auf 795 000 M., jo daß ein Ueberſchuß von 1142330 M. vers 
bleibt. Von Intereſſe iſt, daß für Beſoldungen in der Haupt⸗ 
verwaltung 55 900 M., für Beleuchtung der Straßen 50 000 
Mark, für Polizeiunterhaltung 300 000 M. angeſetzt find, 

Aus dem Budget der Verpflegungsdeputation iſt zu 
erſehen, daß aus dem Verkauf von Lebensmitteln bei 
einer Einnahmeſumme von 2850 000 M. ein Ueberſchuß von 135.000 
Mark erzielt werden ſoll. Aus dem Verkauf von Kohlen ſoll bei 
einer Einnahmeſumme von 1350000 M. ein Ueberſchuß von 63 000 


Mark herauskommen. Die Ausfuhrabteilung bringt bei 
einer Gebühreneinnahmeſumme für erteilte Ausfuhrſcheine von 


225 000 einen Ueberſchuß von 211000 M. Der Ueberſchuß aus den 
Einnahmen von 5 300 000 M. im Viehhof beläuft ſich auf 270 000 
Mark. 

Die Armen verwaltung hat nur 1000 Mark Einnahmen, 
dagegen find 7 001 000 M. für Ausgaben angeſetzt, jo daß rund ſieben 
Millionen Mark an Armengeldern von der Stadt aufzubringen find. 

Für die Unterſtützung der ruſſiſchen Reſerviſten⸗ 
familien und für die Unterhaltung des Invalidenheims für ruſ⸗ 
ſiſche Krieger find 3 000 000 M. angeſetzt, für die der ruſſiſche Staat 
aufkommen muß. 

Die Einnahmen der Steuerabteilung betragen 202 000 
Mark, davon kommen aus der Luſtbarkeitsſteuer 72 000 M., 
aus der Bierſteuer 130 000 M., nach Abzug der Ausgaben bleibt 
ein Ueberſchuß von 200 000 M. 

Die Schullaſten betragen 1700400 M., Einnahmen ſtehen 
dieſer Ausgabeſumme nicht gegenüber. Die Ausgaben für die 
deutſchen Schulen ſind bei einer Schulenzahl von 31 auf 
498 000 M. angeſetzt, die Ausgaben für 44 polniſche Schulen 
auf 760 000 M., die Ausgaben für 23⸗jüdiſche Schulen auf 
442 400 Mark. 


— 


N Adolf Eichler, Todz, Evangeliſche Sraße 5 
Schriftleiter: Sprechſtunde wochentags von 11— 12 Ahr. 


Zeitungsausgabeſtelle: Petritauerſtraße Ar. 88. 


Anzeigenannahme: Evangeliſche Straße Ar. 5, 


=— 


1, Jahrgang. 


Bun er u un 2 ne — 


Die Bauverwaltung rechnet mit Einnahmen von 3000 N. 
an Baugebühren und mit einer Ausgabe von 956 000 M. für 
Pflaſterarbeiten, Reparaturen der Spitäler, Kaſernen, Häuſer uſw., 
Kanaliſationsarbeiten, Erdarbeiten und Inſtallationen. 

Die Einnahmen für das ſtädtiſche Geſundheitsweſen be⸗ 
laufen ſich auf 413 000 M., wovon 13 000 M. an Gebühren für die 
Brunnenunterſuchungen eingehen. Die Ausgaben betragen 1680 000 
Mark, die ſich auf den Unterhalt der Desinfektionsanſtalt, des Iſo⸗ 
lationshauſes, der Ambulatorien, Entbindungsanſtalten und Spi⸗ 
täler verteilen. 

Für die Stadtreinigung iſt eine Summe von 130 000 M. 
angeſetzt. 

Die Einquartierungs⸗ und Pferdeaushebungs⸗ 
deputation rechnet mit einer Ausgabe von 135 000 M., der 
keine Einnahmen gegenüberſtehen. 

Für Garten⸗ und Forſtbewirtſchaftung iſt eine Aus⸗ 
gabeſumme von 158 730 M. angeſetzt. Von ihr wird die Unter⸗ 
haltung der Parkanlagen, des Stadtwaldes und Volksparkes be⸗ 
ſtritten. 

Die Einnahmen des Eichamts find mit 17 000 M. berechnet, 
Die Ausgaben betragen 15600 M., jo daß ein Ueberſchuß von 1400 
Mark bleibt. 

Die Brotzentrale e erzielt für den Verkauf von 228 600 Sack 
Mehl zum Durchſchnittspreis von 45 M. 10 287 000 M., davon gehen 
514350 M. in den Reſervefonds. 

Die Geſamteinnahmeſumme des im gedruckten Ent⸗ 
wucf vorliegenden Haushaltplanes beträgt 25 585 330 M., die Ge⸗ 
ſamtausgabeſum me 35 585 330 M., jo daß eine Mehrausgabe 
von 10 Millionen Mark zu verzeichnen iſt. 

* 


Die Zehn⸗Millionen⸗Anleihe, die in Deutſchland untergebracht 
werden ſollte, iſt zuſtande gekommen. 


„Von der Arbeit der „Deutſchen 
Selbſthilfe“ 

— Nach tüchtiger Vorarbeit, welche die Vorſtandsmitglieder des 
Vereins in den letzten Wochen geleiſtet haben, iſt am Mittwoch 
der erſte Laden des Vereins eröffnet worden. Am 
Ahend vorher fand eine ſchlichte Eröffnungsfeierlichkeit ſtatt. Herr 
Paſtor Dietrich ſprach in zu Herzen gehender Weiſe von der 
großen Not, die der Krieg über die Bewohner unſerer Stadt. ge, 
bracht hat und davon, daß ihr nur durch die Erfüllung des Bibel 
worts „Einertrage des andern Laſt“, durch die Erkenntnis 
unſeret ſozialen Pflichten, durch unſere tätige Nächſtenhilfe, 
geſteuert werden könne, erbat Gottes Segen für das begonnene Werk, 
das, ſo ſei zu hoffen, immer weiteren Kreiſen unſerer deutſchen Ge⸗ 
ſellſchaft ohne Unterſchied des Standes zugute kommen werde. 

Am Mittwoch morgen, gleich in den Eröffnungsſtunden war 
der Andrang groß, beinahe zu groß für die natürlicherweiſe vorerſt 
proviſoriſchen Einrichtungen. Am Abend des erſten Tages war be⸗ 
reits ein Warenumſatz von 864 Rubel zu verzeichnen. Hauptſächlich 
begehrt waren Pertoleum, das in anbetracht des geringen Lager⸗ 
beſtandes und der ſchwierigen Beſchaffung und, um dem Verlangen 
aller Mitglieder gerecht werden zu können, einliterweiſe abgeßeben 
werden muß, ferner Zucker, Seife, Heringe und Grütze. Die Preiſe 
der vorläufig vorhandenen Waren, die auf einer Liſte am Eingang 
des Lokals verzeichnet find, find faſt alle unter dem gegenwärtigen 
Verkaufspreis in privaten Ladengeſchäften. Petroleum, das zurzeit 
mit rund einem Rubel das Liter gehandelt wird, erhalten die Mit⸗ 
glieder des Vereins für 50 Kopeken das Liter, Würfelzucker iſt um 
8—10 Kopeken, Farinzucker um 5—8 Kopeken das Pfund billiger, 
wie in den Ladengeſchäften. Andere Produkte, die annähernd die 
Höhe der allgemeinen Ladenpreiſe erreichen, waren ſchwierig zu be⸗ 
ſchaffen, der Vorſtand des Vereins gibt ſich außerordentliche Mühe, 
größere Warenpoſten zu billigen Preiſen zu erhalten. 

Zur Aufklärung Schlechtunterrichteter muß erwähnt werden, daß 
die Beſchaffung nahezu aller Artikel ſchwer iſt, daß die Verkaufs⸗ 
preiſe ſich den Einkaufspreiſen anpaſſen, die heute für alle Artikel 
hohe ſind. Eine Eingabe an das Kaiſerlich Deutſche Polizeipräſt⸗ 
dium, der „Deutſchen Selbſthilfe“ das Recht zu gewähren, Waren von 
außerhalb durch eigene Hand einzuführen, iſt bisher nicht zur Ent⸗ 
ſcheidung gekommen, dadurch iſt der Verein vorläufig gezwungen, 
die meiſten Waren durch die Verpflegungsdeputation zu beziehen 
und ſich deren Preiſen anzupaſſen. Das Beſtreben des Vereins 
geht natürlich nach wie vor dahin, die Lebensmittel noch billiger 
zu beziehen und abzugeben, hoffentlich gelingt es der Arbeit des 
Vorſtandes, den Mitgliedern recht bald weitere Vorteile zu bieten. 
Die Erlaubnis zur Einführung von Bedarfsartikeln von außerhalb 
wird auch darum ſehnlich erwartet, weil die Verpflegungsdeputation 
dem Verein nicht genügend große Warenmengen für den Bedarf 
ſeiner Mitglieder zur Verfügung ſtellen kann. 

Eine Auffaſſung, die unter manchen Mitgliedern verbreitet war, 
iſt die, daß Mitglieder, die mehr Anteile eingezahlt haben, das 
Recht auf Entnahme größerer Warenmengen haben. Das iſt natür⸗ 
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lich ſalſch. Alle Mitglieder haben die gleichen Rechte, gleichviel wie 
hoch ihre Beitragsleiſtungen ſind. Die beſchränkte Warenabgabe iſt 
ein Gebot der Notwendigkeit, ohne die Beſchränkung wäre es mög⸗ 
lich, daß die in dem Laden der „Deutſchen Selbſthilfe“ billig ge⸗ 
kauften Artikel, wie Petroleum und Zucker, zu erhöhten Preiſen 
weiterverkauft würden und dadurch der Spekulation in die Hände 
gearbeitet würde. 

Wit hoffen, daß es nach der Ueberwindung der Anfangsſchwie⸗ 
rigkeiten und durch das Entgegenkommen des Kaiſerlich Deutſchen 
Polizeipräſidiums in der obenerwähnten Sache gelingen wird, die 
Mitglieder des Vereins ausreichend mit billigen Lebensmitteln und 
Bedarfsartikeln zu verſorgen. 


Die ſeeliſche Entwickelung der Völker 
in den Großmachtſtaaten. 


Von E. v. Ludwig. 


III. 

Frankreich und Italien laſſen ſich zufemmenfailen; 
zwar war die Urbevölkerung beider Länder kaum eines Stammes, 
doch hatte ſich im Laufe der Jahrhunderte ſo häufig mit den 
verſchiedenen Völkern, die das Mittelmeerbecken und ſomit 
die damalige Welt beherrſchten, gemiſcht, daß das aufge⸗ 
pfropfte Reis ſich in beiden Ländern zu gleicher Weiſe 
bemerkbar machte. Schon im Altertum waren es haupt⸗ 
fachlich Phönizier, ſpäter Griechen und andere Völker, welche die 
Küſten dieſer Länder zum Teil beſiedelten, mit der Bevölkerung in 
Tauſchhandel traten und ihr die Kultur ihres Heimatlandes ver⸗ 
mittelten. Im weiteren Verlauf der geſchichtlichen Ereigniſſe hatten 
die Römer in kurzer Zeit die Herrſchaft über ganz Italien an ſich 
geriſſen und drangen unaufhaltſam nach Oſt und Weſt vor; alle um 
das Mittelländiſche Meer gelegenen Reiche mußten ſich dem römi⸗ 
ſchen Geſetz beugen, beſonders Gallien wurde von ihnen überflutet 
und vollſtändig romaniſiert, während der Einfluß der griechiſchen 
Kultur, der auch die Nömer unterlegen waren, für Gallien nicht 
verloren ging. Dann wälzte ſich eine Welle anders gearteter Völker 
germaniſchen Stammes, die aus ihren alten Wohnſitzen verdrängt 
worden waren, von Oſten her über Europa und drang, ſich mehrfach 
brechend, auch nach Gallien und Italien vor, wo Teile dieſer Stämme 
haften blieben und die mächtigen Reiche der Franken und Longo⸗ 
barden gründeten, deren Spuren wir noch heute in Oſtfrankreich 
und Norditalien deutlich erkennen können; doch blieb die Bevölkerung 
beider Länder trotz des germaniſchen Blutes, mit dem ſie ſich auf⸗ 
friſchten, vorherrſchend romaniſch, ein Beweis dafür, daß die Sieger 
im blutigen Streite der höheren heleniſch⸗römiſchen Kultur geiſtig 
unterlegen waren. 

Italien blieb bis in die Neuzeit hinein zerſplittert und unter⸗ 
lag in dieſem Schwächezuſtande nur zu leicht jedem beutegierigen 
Eroberer. Alle herrſchenden Völker Europas haben um ſeinen Beſttz 
gekämpft, und es fand ſich durch die Jahrhunderte hindurch kein 
Volksheld, der auf den Trümmern altrömiiger Herrlichkeit ein blei⸗ 
bendes, nationales Staatsgebilde aufbauen konnte, bis dem italie⸗ 
niſchen Volke zum Schluß des vorigen Jahrhunderts das Heil aus 
dem nordweſtlichen Winkel der Halbinſel kam. Infolge dieſer Zu⸗ 
ſtände hat Italien, als einheitliches Reich ſelbſtändig nach außen 
keine größeren . geführt und auch ſein Kolonialbeſitz iſt trotz 
der dem Seehandel Überaus günſtigen Lage kein bedeutender. An 
inneren Kämpfen dagegen fehlte es in Italien nicht, aber ſie waren 
nicht zielbewußt und einheitlich geführt, es waren Kämpfe kleiner 
staatlicher Gebilde, die um die Vorherrſchaft rangen und dem Eigen⸗ 
Rutz dienten, oder Aufſtände einzelner Teile des Landes gegen die 
ihnen aufgezwungene Fremdherrſchaft. Solche Kämpfe konnten an 
ſich von keinem hohen Gedanken getragen werden, und wenn auch die 
heiße Vaterlandsliebe nicht ſelten in den Vordergrund trat, ſo 
lauerte doch immer der Haß und das heimtückiſche Ränkeſpiel der 
Politik im Rücken, ſo daß der Charakter des Volkes darunter leiden 
mußte. Treue und Vertrauen ſeinen Führern gegenüber gediehen 
beim italieniſchen Volke nicht, dazu wurde es zu häufig von den⸗ 


Vor einem Jahre in To oz. 


Aus einem Kriegstagebuch. 
(Fortſetzung.) 

19. Oktober. Schon früh beobachte ich auf der Elektriſchen 
ein eifriges Getuſchel. Ich höre, daß die elektriſche Fernbahn nach 
Zgierz infolge militäriſcher Anordnung ihren Vetrieb einſtellen 
mußte. Nun iſt allen Vermutungen breiteſter Spielraum gegeben. 
In Lodz erſtehe ich die Morgenausgabe des „Rozwöj“. Das Blatt 
beginnt mit einem mehrzeiligen Telegramm, weiſt dann zwei freie 
Spalten mit dem Aufdruck „konfisziert“ auf. In der dritten Spalte 
wird dasſelbe Telegramm, nur mit einem andern Wortlaut, wieder⸗ 
holt. Der Urſprungsort beider Telegramme ſcheint Lodz zu ſein. 
Wir erfahren aus ihnen, daß zwiſchen Warſchau und Iwangorod 
eine rieſige Schlacht ſtattfindet. Es folgen vier weitere weiße Spal⸗ 
ten. unterbrochen durch ein drittes Telegramm. — Auf den Straßen 
bewegen ſich große Menſchenmengen. Die Schranken, die die Miliz 
in den letzten Tagen durch Verhaftung einiger Widerſpänſtiger 
dem beliebten ungehinderten Gehen und Stehenbleiben in Gruppen 
auf den Straßen gezogen hat, find durchbrochen. Ueberall wird 
die Lage erörtert. Alle behaupten, daß die Deutſchen viel zu ver⸗ 
heimlichen haben. Krakau ſei gefallen. Bei Sochaczew habe eine 
für die Deutſchen verluſtreiche Schlacht ſtattgefunden und das deutſche 
Heer ſei bis Lowitſch und darüber hinaus zurückgeworfen worden. 

Vor dem Knabengymnaſium auf der Nikolai⸗Straße iſt, wie 
immer in den letzten Tagen, ein mächtiger Menſchenandrang. Hier 
haben die polniſchen Legionäre ihr Werbebüro. Die Miliz ſucht die 
ſich auf dem Bürgerſteig Anſammelnden in Bewegung zu bringen. 
Das Verhalten der Milizianten beſtätigt die Behauptung, daß fie 
mit den Legionären auf geſpanntem Fuß leben. Das Tor des Vor⸗ 
gartens öfnet ſich. Ein Führer zu Pferde und einige Reiter, denen 
Legionäre zu Fuß folgen, verlaſſen das Gebäude. Sie ſehen in ihren 
neuen grauen Tuchuniformen und dem friſchen gelben Lederzeug 
recht ſchmuck aus. Die Reiter tragen die bekannte polniſche Tracht, 
ergänzt durch Konſöderatla und Dolman. Sie erwecken einen guten 
Eindruck und man iſt verſucht, ſich des ſchönen Straßenbildes zu 
freuen und über die Miſchung von ſoldatiſcher Branour mit ſich⸗ 
ſelbſtſchmeichelnder Theatralik hinwegzuſetzen. Man flüſtert ſich zu, 
daß der Führer mit dem längen Geſichtsſchnitt Pilſudzki, der Briga⸗ 
Gier der Legion, ſelbſt ſei. Pilſudzki iſt in Lodz bekannt, er betrieb 
hier eine geheime revolutionäre Druckerei, bis er von der politiſchen 
Polizei ermittelt wurde. Er ſoll den Händen feiner Peiniger unter 
abenteuerlichen 8 entronnen ſein. Ich komme mit einem 


mir bekannten polniſchen Herrn in ein Geſpräch über das Legionär⸗ 


weſen. Er DEREN ſich ſehr wegwerfend über die Legionäre, die die 
uniformierten Nachfolger der berüchtigſten Kampfesorganiſation der 
„Polniſchen Sozialiſtiſchen Partei“ (kurzweg P. P. S. genannt) ſeien. 


| 


jenigen betrogen, die das Gemeinwohl des Vaterlandes auf ihre 
Fahnen ſchrieben und dem Eigennutz dienten, Verrat und Hinterliſt 
war die ſtändige Begleiterſcheinung aller Kämpfe, die Italien für 
ſeinen inneren Zuſammenſchluß geführt hat; Verrat und Hinterliſt 
ſind dadurch dem Volke in Fleiſch und Blut übergegangen und 
können ſich nicht mehr verſeugnen. Es wird noch lange dauern, bis 
ſich beſſere Einflüſſe zur Geltung bringen werden, und den Italienern 
die Einſicht kommen wird, daß Aufrichtigkeit und Treue die ſtärkeren 
Waffen ſind und bleibende Werte ſchaffen, Treuloſigkeit aber ſich 
ſchließlich am eigenen Blute rächt. — 

Während Italien nach dem Zuſammenbruch der römiſchen Welt⸗ 
herrſchaft zerſchmettert am Boden lag und zu ſehr mit ſich ſelber 
beſchäftigt war, gelang es Gallien in verhältnismäßig kurzer Zeit, 
ſich unter der kräftigen Leitung der Frankenfürſten zu einem feſt⸗ 
gefügten Staatsweſen, dem jetzigen Frankreich, zu entwickeln, das 
unter zielbewußten Herrſchern 3 gedieh. Lange, blutige 
Kriege mußte Frankreich z zum Schutze ſeiner Nordküſte mit England 
führen, bis es gelang, die Briten, denen Frankreichs Entwickelungs⸗ 
möglichkeiten als Seemacht ein Dorn im Auge war, endgültig zu 
vertreiben. Von da ab, 
Grenzen und einer Seeküſte, die von drei Weltmeeren beſpült wird, 
hätte ſich Frankreich herrlich entwickeln können. Der natürliche 
Reichtum des Landes, wertvoller Kolonialbeſitz und eine einheitlich 
national fühlende, kräftige Landbevölkerung ſicherte ein glückliches 
Gedeihen in jeder Hinſicht, wenn nicht Eroberungsſucht ſeiner Herr⸗ 
ſcher und eitle Ruhmbegier des Volkes, im beſonderen der Vewohner 
der Landeshauptſtadt, Frankreich zum Verhängnis geworden wären. 
Die Schwäche und Zerfahrenheit Deutſchlands zu einer Zeit, da 
Frankreich mächtig emporblühte, war für ſeine Könige zu verlockend, 
als daß ſie hätten widerſtehen können, dem um ſeinen inneren 
Frieden ringenden Nachbar wichtige Gebiete zu entreißen und die 
Grenzen Frankreichs weiter nach Oſten an den Rhein zu verlegen. 
Was die Könige in ungerechtem Streite erworben hatten, unter allen 
Umſtänden feſtzuhalten, galt dem franzöſiſchen Volke als Ehrenfache, 
ſeine Eitelkeit wurde verletzt, wenn es von Nuhmestaten vernahm, 
welche die ihrigen verdunkeln zu können ſchienen, und jo glaußten 
ſie es ihrem Ehrgefühl ſchuldig zu ſein, ſich in alle Händel der Welt 
miſchen zu müſſen, um ſich die Entſcheidung darüber vorzubehalten. 

rei) wollte den Schutzherrn von Europa ſpielen, weniger aus 
Eigennutz als aus Eitelkeit und zur Zeit Napoleons I., der, die 
treibende Kraft im Gedankengange der Franzoſen nur zu gut 
kennend, ſie zu ſeinem Vorteile ausnutzte, war das auch auf kurze 
Zeit beinahe gelungen. Frankreich vergaß aber, daß die Opfer, 
welche es feiner Ruhmſucht bringen mußte, auch für ein jo reiches 
Land zu ſchwer waren, und daß der Bauer dazu da ſei, den Acker 
zu beſtellen, nicht aber, um ſeine geſunden Gliedmaßen auf fremden 
ſachtfeldern zerſchmettern zu laſſen. Nur um dieſer Eitelkeit zu 
ſtöhnen, unterließen es die Franzoſen, ihre Seemacht zu ſtärken und 
vernachläſſigten dadurch ihren Handel und ihren wertvollen 
Kolonialbeſitz; als ſie ſich darauf beſannen, mußten ſie gewahr 
werden, daß England ihnen inzwiſchen zuvorgekommen und der 
Fehler nicht mehr gut zu machen war; alle ihre Anſtrengungen, die 
Führerſchaft in Europa zu behalten, ſcheiterten am Mangel einer 
ſtarken Kriegsflotte und am Ueberdruß der zur Gefolgſchaft ge⸗ 
preßten fremden Nationen, ihre Landeskinder zum größeren Ruhme 
Frankreichs auf den Schfachtfeldern verbluten zu laſſen. Mit den 
Kriegen gegen die Nachbarſtaaten wechſelten innere Kämpfe in 
ſchneller Rihenfolge ab. Oft wurden fie hervorgerufen, weil die 
Prunkſucht und Verſchwendung der Herrſcher und ihrer Höflinge, ob⸗ 
gleich ſolch äußerlicher Glanz ganz dazu angetan war, um dem Volke 
zu ſchmeicheln, doch an Bürger und Bauer ſo große Anſprüche ſtellte, 
daß ihnen zur Verzweiflung getrieben, die Geduld riß. Die Land⸗ 
bevölkerung vearmte und litt bittere Not, während Paris, das 
Herz und die Seele Frankreichs, im Uebe fluß ſchwelgte und ſich on 
prunkvollen Feſten berauſchte. Meiſt trafen beide Beweggründe, die 
koſtſpielige Kriegsführung und das leichtfertige Hofleben Be 
und brachten das Volk, das trotz ſeines heißen Blutes und lei 

rregbarkett geduldig und friedfertig iſt, zur hellen Empörung. An 
geiſtigen Eigenſchaften fehlt es dem Franzoſen keineswegs und ſeine 
glühende Vaterlandsliebe iſt über alles Lob erhaben, aber der Süd⸗ 
länder iſt ein Eapmäyer und glaubt leicht jedem Geſchwätz, wenn es 
nur von dem ihm geläufigen e e ee umgeben iſt. 


en Re tn e und e daß e nehme ſie in Schutz und ſage, daß die Angehörigen der Partei 


in dem Augenblick eine Läuterung erfahren haben, wo ſie nicht 
mehr im Verſteck ihre für den Meuchelmord beſtimmten Bomben her⸗ 
ſtellen, ſondern bereit ſeien, auf freiem Felde für ihre Ideale zu 
kämpfen und zu ſterben. 

Auf der Petrikauer Straße finde ich Fahrdamm und Bürgerſteige 
voller Menſchen. Ein jüdiſcher Geſchäftsfreund ſchließt ſich mir an 
und ſchildert feine Sorgen. Er iſt Ruſſenfeind und „polniſchorien⸗ 
tiert“ und befindet ſich mit vielen ſeiner Stammesgenoſſen in einem 
ihnen wehtuenden Gegenſatz zu den hieſigen Polen, die ſeit Aus⸗ 
bruch des Krieges, insbeſondere aber ſeit den großfürſtlichen Ver⸗ 
ſprechungen, „ruſſiſchorientiert“ ſind. Er bleibt bei ſeiner Seelen⸗ 
malerei, auch als ich über Menſchen und Dinge einige ironiſche 
Aeußerungen fallen laſſe. Ich höre von ſeinen ſchlafloſen Nächten, 
von dem Kummer über ſeine in aller Welt zerſtreuten Verwandten 
und den Befürchtungen, die ſich an die — er ſieht ſich gewohnheits⸗ 
mäßig um und rückt mir näher — bevorſtehende Wiederkehr der 
Ruſſen knüpfen, weil die unteren polniſchen Bevölkerungsſchichten 
ſich auf tauſendfache Angebereien gegen Deutſche und Juden vorbe⸗ 
reiten Er ſchließt mit der Frage: „Wer iſt vor wem ſicher?“ 

In der Altſtadt trennt ſich mein Gefährte von mir. Er fühlt 
ſich hier nicht mehr ſicher. Aufgeregte Gruppen ſtehen vor einigen 
füdiſchen Läden. Pogromſtimmung. Die Miliz beſchlagnahmt 
Petroleum, das von jüdiſchen Spekulanten mit 30 Kopeken für das 
Quart verkauft wurde. In der Nähe der Wartehalle der Zgferzer 
elektriſchen Fernbahn ſtehen drei in Lodz zurückgebliebene Wagen. 
Der Verkehr nach Zglerz iſt unterſagt. Den Zgierzern, die hier grup⸗ 
penweiſe ſtehen, wird der Rat gegeben, nach Alexandrow zu fahren 
und zu verfuchen,, von dort aus zu Wagen oder zu Fuß nach Zgierz 
zu kommen. Ueberall wird über die bevorſtehenden Ereigniſſe ge⸗ 
ſprochen. Ich gehe weiter und komme durch Nadogoszez. Man 
ſagt mir, daß am Neubau des jüdiſchen Irrenaſyls Schützengräben 
aufgeworfen werden. Ich richte an einzelne Gruppen der vor ihren 
Türen ſtehenden Bewohner Frogen; man antwortet zögernd und 
wortkarg und überlegt jedes Wort. Die Geſichter der Juden find 
bleich; Frauen und Männer ſchauen verüngſtigt nach der Nichtung 
Zgierz. Sie denken weniger an die etwa in der Nähe ſich ent⸗ 
wickelnden Kämpfe, als mehr an die Koſaken, ihre Knuten und Ge⸗ 
wohnheiten, denen ſie während eines zwölftägigen Traumes für 
immer entrückt zu ſein glaubten. 

Juljanow iſt in Sicht. Vor dem jüdiſchen Irrenhauſe ſteht 
eine Militärabteifung, die niemand weiter läßt. Rechts und Rake 
ſind Gräben aufgeworfen. Auf dem höchſten Punkt der Chauſſee 


bei Juljanow werden Erdbefeſtigungen ſichtbar. Es ſcheint, daß 
dort Maſchinengewehre aufgeſtellt ſeien, die in gerader Linie die 


Chauſſee nach Zgierz beſtreichen können. — 


b Ich ſchaue nach Zgierz 
hinüber. Infolge des fehlenden Straßenverkehrs liegt die Gegend 


mit vollſtändig in ſich abgeſchloſſenen 


So nur 


ruhiger 


iſt es zu erklären, daß redebegabte Leiter des Staates das Grollen 
det inneren Unzufriedenheit durch Hinweis auf den unſterblichen 
Ruhm der großen Nation und die Pflicht ihn für alle Zeit zu er⸗ 
halten, beſchwichtigen und in einem von Zaun gebrochenen Krieg 
nach außen ablenken konnten. Wehe aber, wenn der Krieg ungünſtig 
verlief und der Nation keinen Gewin oder gar eine Einbuße an 
Ruhm und Heldengröße brachte, dann flammte Paris und mit ihm 
ganz Frankreich auf, und, blind vor Leidenſchaft, beſudelte es ſich 
mit dem Blut ſeiner bisher verehrten Führer, denen die Volkswut 
die Schuld an dem Mißerfolge, der ihr nur durch Verrat möglich 
ſchien, beimaß. Nur zu häufig waren dieſe Opfer unſchuldig und 
ſie mußten für Zuſtände büßen, welche ihre Vorgänger herauf⸗ 
beſchworen hatten. 

Bei einem derart veranlagten Volke kann es nicht 
nehmen, daß nur ſolche Männer Einfluß gewinnen konnten. 
folge aufzuweiſen hatten, die der Eitelkeit und dem Ruhmbedürfnis 
der Franzoſen ſchmeichelten. Die Treue war nicht an die Perſon 
oder an geſchichtliche Ueberlieferungen gebunden, ſondern an Ereig⸗ 
niſſe, die außerhalb der Grenzen der Berechnungsmöglichkeit des 
Menſchenverſtandes liegen. Glück oder Unglück waren maßgebend 
für überſchwängliche Liebe oder blinden Haß des Volkes, und, 
ſchwankend wie das Glück, war auch der Einfluß der jeweiligen Ge- 
walthaber auf die große Menge: In keinem Lande löſte eine glän⸗ 
zende Waffentat oder ein diplomatiſcher Erfolg ſo hellen Jubel aus, 
wie in Frankreich, nirgends aber war ein Miſſerfolg von fo trauri= 
gen Folgen begleitet; den zu hoch geſpannten Hoffnungen folgte die 
Ernüchterung, die ſich leicht im Zertrümmern alles Beſtehenden Luft 
zu machen ſuchte, auf dem Fuße. Der angeborene Patriotismus der 
Franzoſen erzeugte Ausgeburten, die dem Wahnſinn glichen, und 
für den geſchichtlichen Beobachter iſt es ſchwer zu beurteilen, auf 
weſcher Seite das Recht zu ſuchen ſei, da alles, was in ſolchen Fällen 
geſchah, von überſtürzter Haſt und Kopfloſigkeit zeugte, dabei war 
gut und böſe ſo verquickt, daß auch der Meuchelmord häufig den 
Widerſchein todesmutiger Vaterlandsliebe an ſich trug, während an 
ſich lobenswerte Fürſorge für Land und Volk als Zeichen des bleichen 
Schreckens und der Feigheit gedeutet werden kann, welche die Ver⸗ 
wirrung nur noch vermehrten. Das ſind die Urſachen, warum ein 
reich begabtes Volk die Führerſchaft in Europa, zu der es in ge⸗ 
wiſſen Zeitabſchnitten wie geſchaffen ſchien, nie kraftvoll und ziel⸗ 
bewußt übernehmen durfte. Die ſchwankende Politik im Innern des 
Staates untergrub das Anſehen und die Achtung nach außen und 
konnte kein Vertrauen bei anderen Nationen, die ſich der Führer⸗ 
ſchaft Frankreichs anzuſchließen nicht abgeneigt zeigten, erwecken. 
Man liebt die Franzoſen als Menſchen, die mit ſcharfem Verſtande 
gefällige Umgangsformen und leichtlebige Fröhlichkeit vereinen, aber 
auf die Beſtändigkeit ihrer Freundſchaft iſt nicht zu rechnen, da ſie 
untereinander gar zu leicht in Streit geraten und dann ſelbſt nicht 
ahnen, zu welchen Ungeheuerlichkeiten das füdliche Temperament fie 
in ihrer Leidenſchaftlichleit fortreißen kann. 

Die beiden romaniſchen Schweſterländer, Frankreich ſowohl als 
auch Italien, konnten ſich nie ganz von dem Gedanken befreſen, daß 
das altrömiſche Erbe ihr unveräußerlicher Beſitz bleiben mußte. Sie 
träumten noch immer von der alten hochherrlichen Kultur, deren be⸗ 
vorzugte Vertreterinnen ſie waren, und vor der die Barbarenſtaaten 
fh unwiderrufbar zu beugen hatten, fie konnten ſich nie dazu ver⸗ 
ſtehen, einmal nachzuprüfen, ob die Nachbarn nicht doch ſchon die 
Bevormundung von ihrer Seite entbehren könnten und zu eben⸗ 
bürtigen Kulturträgern herangewachſen wären. Die Kirche, welche 
durch Jahrhunderte lang von Rom aus allen Völkern Europas und 
darüber hinaus ihre Satzungen vorſchrieb, hat viel dazu beigetragen, 
den Wahn vom Vorrang der Romanen in geiſtiger Hinſicht zur An⸗ 
erkennung zu bringen, und ſo konnte es geſchehen, daß Franzoſen und 
Italiener ſich ſelbſtgefällig noch immer als führende Gewalten fühlten 
zu einer Zeit, da ſie ſchon von ihrem hohn Standpunkte herabzu⸗ 
ſteigen begannen, um anderen Führern mit höherem Streben Platz 
zu machen. In ihrer Anmaßung können fie nur mit dem verlebten 
Weltmanne, der durch Kunſtgriffe eine jugendlich feurige Erscheinung 
vortäuſchen möchte, verglichen werden, die Wahrheit Aber ihren 
wirklichen Zuſtand werden ſie kaum mehr lange verbergen können, 
wenn fie nicht bald erwachen und ernſthaft an die Arbeit zur ſitt⸗ 
lichen Hebung der Volkskräfte jchreiten, 

(Fortiegung folgt.) 


Wunder 
die Er⸗ 


als ſonſt vor mir. Welches Schicksal N uns aus jener 
Richtung? Wird den Ruſſen der große Umgehungsverſuch, von dem 
man in der Stadt ſpricht, gelingen? Sollte Lodz dennoch der Schau⸗ 
platz von Kämpfen werden? 

20. Oktober. Ein Zug deutſcher Landſturmleute hat die Ab⸗ 
ſicht, ruſſiſche „Wodka“ kennen zu lernen, ſchwer büßen müſſen. Bei 
den Sprengungsarbeiten auf dem Kaliſcher Bahnhof fielen den Sol⸗ 
daten auch einige Kiſten mit denaturiertem Spiritus in die Hände. 
Ohne ſich über die Beſchaffenheit des Getränks klar zu ſein, koſteten 
ſie den Spiritus, deſſen Geſchmack ſie durch Beimiſchung von Him⸗ 
beerſaft zu verbeſſern ſuchten. Alle erkrankten an Vergtftungs⸗ 
erſcheinungen. Elf Mann mußten ihre Unbedachtſamkeit mit dem 
Tode büßen. Geſtern nachmittag zog eine aus Petrikau kommende 
Abteilung Legionäre mit Fahne und klingendem Spiel in Lodz ein. 
Heute früh begegnete ich einer ihrer Trainkolonnen. Auch kleine 
Autos der Legionäre beginnen zu verkehren. Ein junges, kaum 
fünfzehn Jahre altes Bürſchchen, deſſen Pferd vor der Elektriſchen 
ſcheut, wird allgemein bedauert. Die Stimmung zerreißt durch die 
Worte eines polniſchen Arbeiters, det dem jungen Kriegsfreiwilligen 
zuruft: „Ei, wie wirſt du laufen, wenn die Koſaken dich mit ihren 
Knuten bearbeiten werden!“ 

Erſt heute wird bekannt, daß die deurſchen Truppen in Lodz in 
der Nacht von vorgeſtern auf geſtern ernſthaft mit einem Rückzug 
rechneten. Die Sachen waren gepackt. Alles ſtand in Alarmbereit⸗ 
ſchaft. Erſt im Laufe des geſtrigen Tages trat wieder normaler Zu⸗ 
ſtand ein. Die in Privatquartieren liegenden Militärs teiiten ihren 
Wirten mit, daß fie nun weiter hier bleiben werden. — Uniere 
Zivilſtrategen nehmen an, daß die Umgehungsabſicht der Ruſſen ver⸗ 
eitelt wurde und daß friſche deutſche Kräfte, die aus Thorn gelom⸗ 
men ſein ſollen, den rufen rechten Flügel angriffen. 

Die Schützengräben in Nadogosscz ſind geſtern noch vermehrt 
worden. Einzelne Hausbeſitzer mußten ihre Wohnungen räumen und 
in die Stadt ziehen. Auch die Elektriſche nach Alexandrowo hat in 
folge eines militäriſchen Befehls den Betrieb einſtellen müſſen. He: 
hat wieder Beruhigung Platz gegriffen. Die elektriſchen Fernbahn rn 
nach Zgierz und Alexandrowo verkehren wieder. 

21. Oktober. Ein jüdiſcher Kaufmann aus Lodz klagte mir 
heute früh ſein Leid. Bei Ausbruch des Krieges habe er mit ſeiner 
Familie in einem deutſchen Kurort geweilt. Die wiederholten Be: 
wüfapgen nach Lodz zu kommen, ſelen ergebnislos verlaufen. An 
der Grenze haben ſie noch lange Kreuz⸗ und Querzüge machen müſſen, 
bis ſie die Erlaubnis erlangten, über Wilhelmsdrück und Sieradz 
in die Heimat zu fahren. In Lask wurde ihm geſtern geſagt, Lodz 


ſei ſchon wieder in ruſſiſchem Beſitz, die Pabianicer Elektriſche ver⸗ 


kehre nicht mehr, er möge die Hoffnung, Lodz zu erreichen, guf⸗ 
geben. Er ſei in einer fürchterlichen Stimmung geweſen, weil ihnen 
bevorjtand, nach allen Erlebniſſen, „die drei dicke Bücher füllen 


Deutſche Poſt. — Sonntag, den 31. Oktober 1915. 8 
20 jüdiſche, zwei oder drei polniſche Namen und einen, der auch als Deutjcher Abend. 
Totenklage deutſch gelten kann. j - 8 
9 7 + 9 . Dank der herzgewinnenden Liebenswürdigkeit des Herrn 


Zu Allerſeelen. 


Ich Tab im Eraume deine lieben Sippen 
In Fieberglut um Vetzung wortlos flehn. 
Ein Waſſer ſah ich rinnen ſtill zu Cale — 
So wunderklar, wie ich noch keins geſehn. 


Ich fing es auf in einer goldnen Schale 
Ich eil!“ und bot es deinem durſtigen Mund! 


Da — ſchwand dein Bild. .. Nur Waſſer rann zu Tale, 
Kann kühl und ſilbern über Silbergrund. 
Todz. Margarete Grüner. 


Loôzer Woche. 


Nach der Einrichtung der deutſchen Verwaltung war eine unſerer 
ſchöänſten Hoffnungen die, daß die Gefahr des Ertrinkens unſerer 
Mutterſprache in den fremden Sprachmeeren im Schwinden begriffen 
ſei. Als dann die Vorſchrift herauskam, daß alle Plakate, Anſchläge, 
Hardzettel, Reklamen, Etiketten und für die Oeffentlichkeit be⸗ 
ſtimmte Geſchäftsdruckſachen in deutſcher Sprache abgefaßt ſein 
müſſen, und nur neben ihr die polniſche oder jüdiſche Surache zu: 
gelaſſen ſei, waren wir ganz beruhigt und laſen unter Lachen die 
oft wirklich humoriſtiſchen deutſch ſein ſollenden Aufſchriften, die 
Auniere Altſtadtmaler auf Firmenſchilder pinſelten. Selbſt die offen⸗ 
kundige Tatſache, daß viele Geſchäftsinhaber auf ihre Firmenſchilder 
nur den neutralen Namen anbringen laſſen, zwang uns ein gelaſſenes 
LAcheln ab. Anders liegt die Sache, wenn ſich Sprachſchnitzer, auch 
geber Art, in ſtadtamtliche Druckſchriften einſchleichen. Bei 
ihrer Anfertigung ſollte jedenfalls darauf ge⸗ 
üchtet werden, daß die deutſche Sprache in würdi⸗ 
ger Weile gepflegt und vor Mißhandlungen ge⸗ 
ſchützt wird. 

Wir hatten Gedegenheit, einen Blick in den vorgedruckten Ent: 
wurf des ſtädtiſchen 

Haushaltsplanes 
zu tun, über den in der nächſten Stadtverordnetenſitzung beraten 
wird. Der Haushaltsplan iſt in deutſcher und polniſcher Sprache 
abgeſaßt. Leider enthält der deutſche Text 

Sprachſehler in bunter Menge! 

Außer ihnen fällt auf, daß in der deutſchen Aufſtellung die Straßen⸗ 
namen poloniſtert find, jo heißt es u. a. Piotrkowſta nicht Petri⸗ 
Russ Straße. Auf Seite 16, in der Nubrik Erdarbeiten iſt die 
Rede von einer „3. Maj⸗ Allee“, die unſeren deutſchen Leſern 
völlig unbekannt fein dürfte. Daß der Park an der Panska⸗ 
ſtraße im polniſchen Entwurf Ponjatowſtipark heißt und auch der 
„Siaszic⸗Park“ verzeichnet iſt, nimmt nicht Wunder. Wir proteſtie⸗ 
ten gegen dieſe Bezeichnungen ebenſo wie gegen die Bezeichnung 
„Park an der Mikolajewſka“. Der Park dort heißt offiziell und 
im Volksmunde der Nikolaipark. 

Vielleicht würden die Leſer unſeres Blattes über Stilproben 
aus dem Haushaltsplan lachen, man kann ſich aber mit Recht auch 
bazüber ärgern. Denn wenn ſchon in ſtadtamtlichn Druckſchriften 
die deutſche Sprache ſo behandelt wird, wer kann es den Geſchäfts⸗ 
leuten übel nehmen, wenn ſie kein Gewicht auf ein ſauberes Deutſch 
legen?! 

* 4 * 

Die Tageszeitungen brachten jüngſt ohne jeden Kommentar die 

Mitteilung, daß 27 Perſonen wegen 

Beſtechungsverſuchen an Poltziſten / 

meilt mit einem Monat Gefängnis beſtraft worden find, Die Tat: 
ſache, daß die Poliziſten die Beſtechungsgelder abgeliefert und Anz 
zeige erſtattet haben iſt trotz ihrer — nach deutſcher Auffaſſung — 
Selkſtverſtändlichkeit eine Ehre für fie, die große Zahl der auf ein⸗ 
mal Beſtraften aber iſt ein Beweis dafür, daß es in unſerem 
lieben Lodz noch mehr als genug Leute gibt, die nicht begreifen 
wollen, daß mit dem alten Unweſen wirklich aufgeräumt werden ſoll. 


55 


Beim Ueberleſen der Namen der 27 


Die „Gutunterrſchteten“ in Lodz erzählen, daß die öffentlichen 
Gebäude in Lodz, wie Reichsbank, Bolt und auch das Eckhaus Rozwa⸗ 
doroſta und Neue Promenade — in dem früher der Poltzeibezirk und 
jest beutſche Truppen untergebracht waren — unterminiert ſeien, 
um in der Stunde des Nückzuges der Deutſchen als „Wiedervergel⸗ 
kung für Oſtpreußen“ in die Luft geſprengt zu werden. Daß auch 
jeinite Menſchen dieſen Erzählungen Glauben ſchenken, erfuhr ich 
heute in der Handelsbank, wo die Fenſter, in Erwartung der Spren⸗ 
gung der gegenüberliegenden Reſchsbank, offen gehalten wurden, um 
wie Scheiben vor den Wirkungen des Luftdruckes zu ſchützen. 

Der Haß gegen die einheimiſchen Deutſchen und das Angebertum 
der hieſigen Bevölkerung zeitigt häßliche und ſchmachvolle Erſchei⸗ 
nungen. Ein Paſtor aus dem Kaliſcher Gouvernement iſt vor einigen 
Wochen mit zehn feiner angeſehenſten Gemeindeglieder als „Orga⸗ 
Mfater der deutſchen Spionage“ an einem Sonntag vor Beginn des 
Gottesdienſtes von einer Koſatenabteilung, die Kirche und Pfacr⸗ 
haus umſtellt Hatte, verhaftet und auf dem Etappenwege über Lodz 
nach Warſchau geſchickt worden. 

22. Oktober. Die Kommandantur hat für heute eine Pferde⸗ 
Ruſterung angeordnet. Sämtliche Pferde müſſen vorgeführt wer⸗ 
den. Eine große Zahl von Pferden wird requitiert. 

Zwiſchen Stierniewice und Lowitſch ſoll eine Schlacht im Gange 
kin. 

Zeitungsnachrichten heftätigen das vor einigen Tagen im Um⸗ 
lauf geweſene Gerücht, daß eine große ruſſiſche Kavallerieabteilung 
westlich Sochaczew eine Umfaſſung des linken deutſchen Flügels 
beiſuchte, aber zurückgeſchlagen worden fei. Die deutſche Vepölkerung 
lerer Stadt, die ſchon ſehr aufgeregt geweſen war, beruhigt ſich. 

. Oktober. Die Lodzer Abteilung der Legionäre gibt eine 
Zeitſchrift „Do broni“, heraus; ſie ift berufen dem Legionärweſen 
Anhänger und Nekruten zu verſchaffen. In den letzten Tagen ſind 
die Legionäre zahlreicher aufgetteten, ſo daß ſie zu einer bekannten 
Erſchenung in unſerem Straßenbild werden. Auch in der näheren 
und weiteren Umgebung der Stadt tauchen ſie auf. Allenthalben 
wird Über fie geklagt. Sie entwöhnen die Bauernburſchen, denen 
fie goldene Berge verſprechen, noch mehr von der Arbeit und „re⸗ 
uirteteſ nicht nur für ihre militäriſchen, ſondern auch für ihre 
eſönlichen Bedürfniſſe. Das alte ungebundene Leben der „Kamp⸗ 
Worganiſgion“ mit ihrer „Expropriations⸗Strategie“ ſcheint ſich 
Mpwiederheſen. — Ein Lodzer Pole meint: „Die Legionäre werden 
ihrer Agitation kein Glück haben, da fie, leider, Feinde mar⸗ 
firen! Der Schriftſteller Guſtav Danilowſti, der als Offizier in 
Lodz weilt, ſchrſeb einen ſchönen Artikel; ohne Zweifel würde er bei 
den Polen zünden, wenn er gegen die Deutſchen gerichtet wäre! Das 
politiſche Vertrauen zu Deutſchland exiſtiert bei den Polen ruſſiſcher 
Untertanenſchaft nicht mehr!“ 


Durch ein Feldgerichtsurteil vom 19. Oktober ſind fünf Per⸗ 
ſonen zu Gefängnis⸗ und Zuchthausſtrafen verurteilt worden, weil 
fie entgegen der Bekanntmachung des Oberbefehlshabers Oft vom 
12. Mai 1915 

verbotene polniſche Schriften 


teils in Druck gegeben, teils hergeſtellt und für ihre Weiterverbrei⸗ 
tung geſorgt haben. — Unter den Verurteilten befindet ſich ein Lodzer 
Buchdrrckereibeſitzer, ein Schriftſetzer, ein Spinn⸗ und ein Weber⸗ 
meiſter und eine Lehrerin. Die Strafen bewegen ſich in einer Höhe 
von 6 Wochen Gefängnis bis zu drei Jahren Zuchthaus. In der 
Urteilsveröffentlichung iſt nicht geſagt, um welche verbotenen Schrif⸗ 
ten es ſich handelt, vielleicht geht man nicht fehl, wen man annimmt, 
daß es der Behörde gelungen iſt, den Herſtellern der vor einiger 
Zeit heimlich verbreiteten Flugblätter und der „Straznica“ (ſiehe 
Nr. 11 der „Deutſchen Poſt“) auf die Spur zu kommen. In den oben 
erwähnten Schriften war zur polniſchen Erhebung und zu allerlei 
Widerſetzlichkeiten gegen die Anordnungen der deutſchen Vehörden 
aufgefordert und in manchen Kreiſen große Beunruhigung hervor⸗ 
gerufen worden. Hffentlich iſt nun den unverantwortlichen Hetzern 
das Handwerk gelegt. 


* . 
* 


Außer den vielen Laſten, die der Krieg uns bisher auferlegt 
hat und weiter aufbürdet, hat er uns auch der Erfüllung manchen 
langgehegten Munſches nähergebracht. Wir haben des öfteren davon 
geſprechen. Am Donnerstag abend find die pädagogiſchen 
Unterrichtskurſe für Lehrer eröffnet worden, ein paar 
Tage vorher erfuhren wir, daß die deutſche Abteilung der Schul⸗ 
deputation auch die 

Eröffnung von Analphabetenkurſe für Erwachſene 

in nahe Ausſicht ſtellt. Vorläufig ſind Meldeſtellen eingerichtet, die 
Teilnehmer an den Kurſen, über 14 Jahre alte männliche und weib- 
liche Einwohner unſerer Stadt, die dann in getrennten Klaſſen unter⸗ 
richtet werden, melden ſich: in der Volksſchule des Hauptlehrers 
Vogt, Targowa Ring 2, Zachodniaſtr. 17, Hauptlehrer Roller, Neue 
Zarzewſkaſtraße 68, Hauptlehrer Kaßmann, Wulczanſkaſtraße 228, 
Hauptlehrer Fiebig und in Zubardz, Alexanderſtraße. — Die Eröff⸗ 
nung der Kurſe ſoll ſobald als möglich erfolgen, der Unterricht ſoll 
in den betreffenden Stadtteilen ſtattfinden, in dem die Mehrzahl der 
Schüler wohnt. Unterrichtet wird vorausſichtlich Zmal in der Woche, 
am Montag, Mittwoch und Freitag, jede Klaſſe ſoll gegen 70 Schüler 
umfaſſen. Die Lehrbücher und Lehrmaterialien werden geſtellt, ſo 
daß den Lernbegierigen keinerlei materielle Ausgaben erwachſen und 
niemand gehindert iſt an den Kurſen teilzunehmen. — Wir haben 
in früheren Nummern unſerer Zeitung auf den großen Wert der 
Analphabetenkurſe hingewieſen und können uns heute damit be⸗ 
gnügen, unſerer Hoffnung auf ein ſegensreiches Wirken derſelben 
Ausdruck zu geben. 


* 0 ” 


Wir erfahren, daß die Einführung der 
Zucker karte 
benorſteht. Für den täglichen Verbrauch einer Perſon ſollen zwanzig 
Gramm Zucker in Betracht kommen. Das wäre allerdings wenig. 
Wenn die Einführung der Zuckerkarte eine weſentliche Verbilli⸗ 
gung des ſehr verteuerten Zuckers zur Folge hätte, möchte ſie den⸗ 
noch freudig begrüßt werden. 
E 1 — 
In unſerem Nachbarort Alexandrow ift der 
Flecktyphus 
ausgebrochen. Die deutſche Behörde hat in dankenswert energiſcher 
Weiſe u. a. angeordnet, daß die Ortſchaft für den öffentlichen Ver⸗ 
kehr geſperrt, jeder Verkehr mit den Einwohnern von Alexandrow 
verbeten, die Abhaltung von Schulunterricht und öffentlichem Got 
tesdienſt, ebenſo der Wochen marktsverkehr verboten iſt. — Hoffent⸗ 
lich gelingt es durch dieſe Sicherheitsmaßnahmen eine Weiterverbrei⸗ 
tung der anſteckenden und höchſt gefährlichen Krankheit zu verhüten. 


A 


Vor einigen Tagen find die Fußdöden der Reichsbank — in der 
die Legionäre ihr Quartier aufgeſchlagen haben — und der Handels 
bank von einer deutſchen Militärkommiſſion unterſucht worden. Der 
Kommandantur ſoll gemeldet worden fein, daß die ruſſiſche Reichs⸗ 
bank vor ihrem Verſchwinden eine Million Rubel in Gold in einem 
geheimen Verſteck zurückgelaſſen habe. 

24. Oktober. Ein andersſprachiger Bekannter, der ſich etwas 
auf fein phiſoſophiſch geſchultes Denken einbildet, verfteigt ſich heute 
zu einem Lobpreis der ruſſiſchen Kriegsführung. Die Greueltaten 
in Oſtpreußen ſeien durch die Schuld der Bevölkerung, die auf ruſſi⸗ 
ſche Patrouillen ſchoß, verurſacht worden. Vor Warſchau hätten die 
Deutſchen jetzt ungeheure Schlappen erlitten. Alle Zeitungs nach⸗ 
richten aus deutſchen Quellen über die gegenwärtigen politiſchen 
und kriegeriſchen Exeigniſſe müßten, um als Schilderung der Wirk⸗ 
lichkeit gelten zu können, in ihr Gegenteil umgekehrt werden. Die 
Vorkommniſſe in Kaliſch und Löwen ſeien allein durch die Deutſchen 
verſchuldet, die als „Schrittmacher der Kultur“ auch dann nicht be⸗ 
rechtigt waren mit äußerſter Strenge vorzugehen, wenn es ers 
mieſen geweſen ſei, daß die Einwohner auf deutſche Truppen nes 
ſchoſſen haben. Der neuzeitliche Geſchichtsphiloſoph überſprudelt ſich 
mit haßerfüllten Aeußerungen über den „preußiſchen Militarismus“, 
als ich ſeine „doppelte Buchführung“ ironiſierte. 

Der Lodzer Pöbel plünderte geſtern und heute die Station 
Karolew der Lodzer Ringbahn. Bei den Sprengungen der Gebäude 
war Feuer entſtanden. Und das was das Feuer übrig ließ, wurde 
von der vom Zerſtörungstrieb befallenen Volksmenge auseinander⸗ 
geſchleppt. 

25, Oktober. Das Ausbleiben von Kriegsnachrichten über die 
Ereigniſſe der letzten Tage läßt die Vermutung, daß eine große 
Wendung in der Entwicklung der Kämpfe eingetreten ſei, faſt bis 
zur Gewißheit reifen, Es wird viel geraunt, man zieht Folgerun⸗ 
gen und ſtellt täglich neue Hypotheſen auf. 5 

Während wir heute vormittag in der Pabianicer Kirche weilen, 
erfolgen zwei Detonationen. Der Verkehr der elektriſchen Fernbahn 
iſt unterbrochen, weil in Rokicie die über die Chauſſee führende 
Brücke geſprengt wird. Auch am Nachmittag erfolgn einige Spren⸗ 
gungen. In der Elektriſchen geben zwei junge Polen ihrer Freude 
über das Ende der „preußiſchen“ Herrſchaft unverhohlen Ausdruck. 
Sie ſchimpfen über die „Kulturrtreggerr“, die während ihres, zwei⸗ 
wöchigen Hierſeins ihre Kulturhöhe lediglich im Zerſtören bekun⸗ 
deten und ergehen ſich in giftigen Redensarten über „deutſches Bar⸗ 
barentum“. Der eine von ihnen, der ſich beſonders hervortut und wie 
ein kleinſtädtiſcher Spießer die großen Dinge des Weltgeſchehens 
aus ſeinem engen Geſichtswinkel bewertet, läßt ſich „Herr Ingenieur“ 
nennen. Wir find eritaunt über die Beſchränktheit feines Denkens. 
Es iſt das ewige Unvermögen, deutſches Weſen zu verſtehen. Mit 


ſtrahlendem Geſicht erzählt er, daß die Koſaken bereits in Sieradz 


Major v. Plötz, der im beiten Zuge iſt, Lodz nochmals für ſich 
zu erobern, geſtalten ſich die deutſchen Abende zu wahthaft genuß⸗ 
reichen Zuſammenkünften. Major v. Plötz ſorgt nicht nur, daß den 
Deutſchen in Lodz in geiſtiger Hinſicht Vortreffliches geboten wird, 
als echter Schlaraffe zeigt er auch für das äußere Wohlbefinden aller 
Gäſte das richtige Verſtändnis. Was nützt es, wenn Küche und 
Keller das beſte bieten, der Speiſeraum aber kalt iſt? Beſonders 
für die Damen war es daher am vergangenen Dienstag eine freu⸗ 
dige Ueberraſchung, daß ſie den großen Saal mollig geheizt fanden, 
und Mäntel, Pelzkragen und Muffen in der Garderobe laſſen durften. 
Mancher hatte allerdings in der Angſt, ſich im ungeheizten Raume 
einen Schnupfen zuzuziehen, vorgezogen, zu Hauſe zu bleiben, trotz⸗ 
dem war der Abend ſehr gut beſucht und die Stimmung bis zum 
Schluß vorzüglich. 

Eſſen und Trinken hält bekanntlich Leib und Seele beiſammen, 
hier kommt aber doch noch etwas anderes hinzu, was wir im alten 
Lodz, wo man ſicher reichlicher tafelte, vermißten. Es iſt die Dank⸗ 
barkeit in unſerem Herzen den feldgrauen Gäſten gegenüber, die für 
das Reich — Lodz, für den Deutſchen aber das Deutſchtum erobert 
haben. Wir dürfen wieder deutſch fühlen und denken, ohne daß 
man uns daraus ein Verbrechen macht, und wir wiſſen es mit jedem 
Tage ſicherer, daß dieſes erhebende Gefühl in unſerer Bruft fein 
Augenblicksgewinn iſt. Aber auch ohne dieſes Gefühl — es fand in 
dem Eingangsartikel der vorigen Nummer der „Deutſchen Poſt“ 
„Ihr und wir“ beiten Ausdruck — iſt das, was uns Lodzern von 
unſeren feldgrauen Gäſten an den Deutſchen Abenden geboten wird, 
an und für ſich dazu angetan, die Seele zu erheben. Die Namen 
Lilge und Tichauer haben bei uns einen guten Klang und wir 
ſind dieſen beiden Künſtlern von Gottes Gnaden doppelt dankbar, 
daß ſie ſo ſelbſtverſtändlich und uneigennützig ihr Können den Deut⸗ 
ſchen Abenden zur Verfügung ſtellen. Außer dieſen beiden Herren, 
die wir ſchon ganz zu den unſrigen zählen, hatten wir die Freude, 
noch einen Künſtler in Feldgrau und zwar Herrn Burghardt 
aus Breslau am Klavier kennen zu lernen. Da, wie ich gehört habe, 
ernſtere Vorträge für die Deutſchen Abende in Ausſicht ſtehen, wäre 
zu erwägen, ob für dergleichen Darbietungen einmal ein beſonderer 
Abend freigehalten wird. Dann dürfte allerdings erſt nach Schluß 
des künſtleriſch⸗wiſſenſchaftlichen Teiles den leiblichen Bedürfniſſen, 
die beim beſten Willen nie eine vollkommene Stille im Saale ge⸗ 
ſtatten, ihr Recht eingeräumt werden. Das würde ſich aber wohl 
verwirklichen laſſen. Gleichfalls ſpreche ich wohl im Sinne vieler, 
wenn ich hervorhebe, daß es immer erwünſcht iſt, wenn an den ge⸗ 
mütlichen Abenden durch kleine, heitere Vorträge eine angenehme 
Abwechſelung geſchaffen und dadurch die Stimmung belebt wird. 
Daß fo etwas möglich iſt, haben wir ſchon früher, beſonders aber am 
letzten Abend erfahren und den Damen gebührt die Ehre, damit 
den Anfang gemacht zu haben. Die Damen Frl. Anger und Frl. 
Erdell waren jede in ihrer Art ganz vorzüglich und fie haben für 
ih: freundliches Bemühen reichlichen Beifall gefunden. Herr 
Tölg, vollendeter Komiker, hat uns bewieſen, daß man aus dem 
Humoriſtiſchen alles Schlüpfrige ausſchalten und dabei doch Lach⸗ 
erfolg bei den Zuhörern erzielen kann. Hoffentlich wirkt dieſer An⸗ 
fang bahnbrechend, denn ich bin überzeugt, daß es in Lodz noch 
viele gibt, die ihr Licht nicht unter den Scheffel zu ſtellen brauchen; 
uns ſollen ſie herzlich willkommen ſein. 

Zum Schluß wurden von der ganzen Geſellſchaft einige Lieder 
geſungen und dann hieß es, nach Hauſe gehen, denn die Polizei 
kennt kein Mitleid und führt ſeden Nachtwandler zur Wache. Das 
hat ſeine Berechtigung, da es aber ſchon fleiſch⸗ und fettfreie Tage 
gibt, wäre es vielleicht zeitgemäß und nicht zu unbeſcheiden, an 
die Ortskommandantur die Bitte zu richten, ob ſie nicht auch einen 
nachtausweisfreien Abend in der Woche ſchaffen könnte. 

E. v. L. 
* * — 

Der nächſte „Deutſche Abend“ wird ſich vorausſichtlich durch 
größere Manigfaltigkeit des Gebotenen auszeichnen. Herr Paſtor 
a. D. Friedland, der Mitbegründer der „Deutſchen Selbsthilfe“, 
wird einen kurzen Vortrag über Deutſchtumsfragen halten. Einige 
Geſangs⸗ und Proſa⸗Darbietungen werden folgen. 


ſeien, daß die deutſche Armee umzingelt fei, fo daß es für ſie kein 
Entrinnen mehr gebe. Eine polniſche Dame meldet fi: ſie habe 
heute früh bei Sieradz über die Warthe geſetzt; in Sieradz ſei fie 
keinem Koſaken begegnet, das Leben dort gehe ſeinen gewöhnlichen 
Gang. Der Ingenieur ift erboft; er erkundigt ſich über die Stunde 
ihrer Abfahrt und will ihren Worten nicht Glauben ſchenken. Als 
ſie feſt bleibt, macht er allerlei geheimnisvolle Andeutungen, als ob 
er nach mehr wüßte. 

20. Oktober. Die elektriſche Fernbahn hat durch die geſtri⸗ 
gen Sprengungen Betriebsſtörungen erlitten. Das Kabel mußte 
zerſchnitten werden. Vor der Eiſenbahnbrücke in Roficie müſſen wir 
umſteigen, auf der anderen Seite der Brücke ſteht ein Wagen der 
Zgierzer Elektriſchen, deſſen Motor vom Strom der Lodzer Straßen⸗ 
bahn geſpeiſt wird. In der Wartezeit klettern wir auf den Bahn⸗ 
damm und beſichtigen die zerſtörten Brücken. Die Brücke über die 
Landſtraße in Alt⸗Rokicie, dicht an der Chauſſee, iſt ganz in ſich 
zuſammengeſunken. Unten ſind unſere fleißigen Holzdiebe dabei, 
die vom Brüdenmwerf losgelöſten Bahnſchwellen auseinanderzuſchlep⸗ 
pen. Die eiſerne Brücke über die Chauſſee iſt an einigen Stellen ge⸗ 
ſprengt, die Schienen find nach unten oder oben gebogen, die Eiſen⸗ 
platten weiſen einige Löcher auf, aber die Brücke als zuſammen⸗ 
hängendes Ganzes ſteht noch. In der Nähe find die Dächer von 
Sprengitüden oder durch den Luftdruck eingedrückt. Die Fenſtet der 
umliegenden Häuſer waren ausgehoben und find unbeſchödigt ges 
blieben. Man erzählt uns von einigen Unfällen. Ein Mann wurde 
durch ein Eiſenſtück verletzt; ein anderer ſoll den Verſtand verloren 
haben. Die die Sprengungsvorbereitungen beaufſichtigenden Offi⸗ 
ziere hatten die Nachbarſchaft vorbereiten laſſen; fie trifft alſo keine 
Schuld. 

Am Nachmittag mache ich einen Spaziergang nach dem Rudaer 
Wald. Auf der Chauſſee wird eifrig an der Ausbeſſerung gear⸗ 
beitet. Einige hundert Arbeiter find hier unter Aufſicht pfeife⸗ 
rauchender Landſtürmer beſchäftigt, die Löcher auszufüllen und die 
jahrelang liegengebliebenen und faſt zu hiſtoriſchen Stätten gewor⸗ 
denen Unebenheiten zu beſeitigen. Man muß ſtaunen über das, 
was die Leute in zwei Tagen geleiſtet haben! Autos, die wohl aus 
Petrikau kommen, flitzen vorbei. — Im Walde finde ich die Holz⸗ 
räuber an der Arbeit. Es iſt ein planloſes Hantieren. Hier iſt eine 
Partie dabei, gemeinſam einen Baum zu fällen, dort werden Stämme 
zerſägt und an einer dritten Stelle zerhackt man Aeſte. Ein altes 
Mütterchen hat ſich mit einem Sack Kleinholz beladen; es geht über 
ihre Kräfte, ſie ſtöhnt, ſetzt ab, geht wieder ein Stück und ſetzt aufs 
neue ab. Andere Frauen haben Aeſte zuſammengebunden und 
hinten und vorn einen Bund hängen. Intereſſant ſind die vielen 
Schieb⸗, Schleif⸗ und Fahrgelegenheiten. Man bewundert die Er⸗ 
findungsgabe unſerer Leute und bedauert, daß ſie nicht einer beſſe⸗ 
ren Gelegenheit nutzbar gemacht wurde. Hundertfünfzig Morgen 


Leltung der „Deutſchen Abende“ Hat ſich ein Ausſchuß 
gebildet, der aus den Herren Major v. Plötz, Alexander 
Wehr, Edgar v. Ludwig, Heinrich Zirkler und Adolf 
Eich ler beſteht. Der Kunſt ergebene Damen und Herren, die 
die Abſicht haben, durch ernſte und heitere Vorträge die Beſucher 
der Abende zu erfreuen, werden gebeten ihre Anmeldungen einige 
Tage vorher bei Herrn Eichler, Evangeliſche Kirchſtraße 5, zu 
machen und den Text mitzubringen. 

Es ſchweben Unterhandlungen mit der Verwaltung der elek⸗ 
triſchen Fernbahnen, um auch unſeren Freunden in Pabianice 
und Zgierz durch Einfügung eines „letzten Zuges“ den Beſuch 
der „Deutſchen Abende“ zu ermöglichen. 


— 


Vom Kirchenkonzert in Pabſanſce. 

Die Kirchenkonzerte, die in neuerer Zeit häufiger ſtattfinden, 
üben eine große Anziehungskraft auf die evangeliſchen Bewohner 
unſeter Städte aus. So war es von allem Anfang an in Lodz, ſo iſt 
es gegenwärtig in PMarſchau, wo eine von den Angehörigen eines 
Landſturmregiments jüngſt abgehaltene muſikaliſche Andacht auch 
von Einheimſſchen ſtark beſucht war, jo war es auch am vergangenen 
Sonntag in Pabianice, wo das kürzlich in Lodz ſtattgefundene 
Kirchenkonzert wiederholt wurde. Die evangeliſche Kirche war bis 
auf den letzten Platz gefüllt von einer andächtig den weihevollen 
Klängen der Muſik und den Geſängen lauſchenden Zuhörerſchaft. 

Das Programm ſollte urſprünglich das gleiche ſein wie das des 
letzten Kirchenkonzerts in Lodz. Die Herren Tichauer und Otto 
aber waren an der Teilnahme verhindert, für ſie traten Fräulein 
Lydia Kindermann und der Violinſſt Herr Schwarzer vom 
Landſturmbataillon Beuthen ein. Die gutgeſchulte klangvolle Alt⸗ 
ſtimme Fräulein Kindermanns kam in den geiſtlichen Liedern „Sei 
ſtill dem Herrn“ und dem „Vaterunſer“ von Nicola voll zur Gel⸗ 
tung. Der Violiniſt, Herr Schwarzer, brachte das „Andante“ von 
Pergoleſe und gemeinſam mit dem Celliſten Olſchok vom gleichen 
Regiment unter Orgelbegleitung ein Larghetto von Grabert ausge⸗ 
zeichnet zum Vortrag. Das übrige Programm blieb unverändert. 
Die Mitwirkenden waren die gleichen, wie in Lodz. Hervorgehoben 
zu werden verdienen vor allem die Darbietungen von Frau Oels⸗ 
ner, die über einen trefflich disziplinierten anmutigen Sopran 
verfügt und am Sonntag ſehr gut bei Stimme war. Vizefeldwebel 
Lilge's künſtleriſche Tätigkeit als Orgelſpieler iſt vom letzten 
Konzert her zu bekannt, um ſie wieder beſonders erwähnen zu 
müſſen. Ebenſo wirkungsvoll wie in Lodz waren Herr Oelheys 
Cellovorträge. Die Kapelle des Landſturmbataillons Beuthen war 
von dem Herrn Muſikmeiſter Kraus vortrefflich geleitet. 
Von der mächtigen Wirkung, welche die Darbietungen auf die 
Hörerihaft ausübten, legte der gemeinſam gefungene Choral „Lobe 
den Herrn“ Zeugnis ab, in den alle Beſucher des Kirchenkonzerts 
ergriffen einſtimmten. 5 


Deutſches Theater. 


Die Mode der wagenradgroßen Hüte, die vor einigen Jahren 
Zeitungsſchreibern und Witzblattdichtern reichen Stoff bot, hat auf 
den tüchtigen Richard Skowronnek fo gewaltig eingewirkt, 
daß er ſie, in Verbindung mit Offiziersdamen und Offizieren, zum 
Mittelpunkt eines abendfüllenden dreiaktigen Luſtſpiels gemacht hat. 
Und ſonderbar: die „GFeneralsecke“ erzielt auch jetzt, da die 
Hutmode von ehegeſtern ebenſo der Vergangenheit angehört, wie 
der bekannte Luſtſpieloffizier, erzielt auch in Lodz, zweihundert Kilo⸗ 
meter hinter der Front, Erfolg! Doch gewiß nur darum, weil das 
Spie im Grunde liebenswürdiger, harmloſer und heiterer Natur ift 
und weil der Verfaſſer es verſteht, durch die geſchickte Anbringung 
der üblichen Schwankmittel auf das Zwerchfell zu wirken. 

Der Sinn des Stückes ift kurz. Ein Oberſt ſteht nahe vor ber 
Erfüllung ſeines Wunſches, General zu werden. Da bringt der böſe 
Zeitungsmann der kleinen Stadt einen Artikel gegen die verwerf⸗ 
liche Mode der großen Hüte, die ausgerechnet unter den Damen des 
Regiments Anhängerinnen gefunden hat. Ueber dieſen Hutartikel 
droht der Oberſt juſt an der Generalsecke zu ſtolpern. Nur der Ge⸗ 
ſchicklichkeit feiner Frau gelingt es, der eben zurückkehrenden Frau 
Diviſionskommandeur einen der großen Hüte aufzuſetzen und dadurch 


Wald ſind an dieſer Stelle ſchon vernichtet worden. — An einer Stelle 
des Waldes ſtoße ich auf einen bekannten polniſchen Herrn. Er 
erzählt mir von ſeinem Schaden. Vor einigen Wochen noch hat ein 
Holzhändler ihm 3000 Nubet für die Abholzung ſeiner Waldparzelle 
geboten. Er rechnete fi einen Holzerlös von 4500 Rubel aus und 
forderte dieſen Betrag. Der Holzhändler verzichtete auf das Ge⸗ 
ſchäft und meinte: „Sie werden ſehen; in einigen Wochen wird man 
Ihnen garnichts bieten!“ Und das prophetiſche Wort des Geſchäfts⸗ 
mannes ift in Erfüllung geangen. Als die Menge bei der Vernich⸗ 
tung der Gutswaldungen war und einzelne bereits Abſtechet in die 
nächſten Privatparzellen machten, ſtellte er ſich an ſeinen Stachel⸗ 
drahtzaun auf und redete den Leuten zur Vernunft. Man lachte ihn 
aus und rief ihm höhniſch zu: „Sie find wohl ein Polizeiſpitzell 
Wenn Sie nicht ſofort ſchweigen, fo kriegen Sie eins drauf!“ Der 
neue Stacheldrahtzaun wurde niedergetreten; das Verwüſtungswerk 
begann nun auch hier, er mußte ohnmächtig zuſehen. Nun rettete er 
den Reſt der Bäume; einige Arbeiter ſtellten Klafternholz zuſammen. 

27. Oktober. Mit der Pabianicer Fernbahn konnte ich heute 
nur bis zur Kraftſtation gelangen. Es hieß, die Lodzer Komman⸗ 
dantur habe jeden Verkehr auf der Strecke Zgierz— Lodz —Pabianice, 
der Petrikauer Straße und ihren Ausläufern verboten, da der Durch⸗ 
marſch großer Truppenmengen erwartet werde. So ging ich zu Fuß 
weiter, Auf der geſtern noch mit haſtiger Hand ausgebeſſerten 
Rzgower Chauſſee wogte es in ununterbrochenen Kolonnen heran: 
Infanterie, Artillerie, Kavallerie und Train. In Nokicie packten 
einige Wagenführer ihre Ladungen aus, die aus Kiſten mit Keks be⸗ 
ſtanden. Die den Kiſten entnommenen Pakete wurden an die vor⸗ 
beimarſchierenden Truppen mit der Loſung „Weftergeben!“ verteilt. 
Es war eine Freude der Verteilung zuzuſehen. Welch ein Unterſchied 
gegen das ruſſiſche Heer! Als ſch an einem heißen Auguſt⸗Nachmittag 
einer vor unſerem Haufe raſtenden ruſſiſchen Dragonerabteilung 
einen Korb mit Birnen zur Labung hinausſchickte und um Vertei⸗ 
lung des Inhaltes erſuchte, wurde zwar auch raſch zugeriffen, aber 
doch jo, daß einzelne ſich die Beute behielten und die anderen das 
Nachſehen hatten. — Aus Lodz kamen einige Abteilungen Legionäre 
mit ihrer Muſikkapelle. Die deutſchen Soldaten riefen: „Spielen! 
Spielen!“ doch ohne Erfolg. In Rokicte hörte ich, daß die deutſchen 
Truppen aus Tuſchin kämen, wo ſie übernachteten. Ein Offizier 
ſoll ſich geäußert haben, daß ſein Korps ſchon in Belgien und Oſt⸗ 
preußen gekämpft und nun nach Poſen verſchlagen ſei. Vermutun⸗ 
gen werden geäußert, daß das Militär auf dem Wege nach Strykow 
ſef, wo eine Schlacht — vielleicht die Entſcheidungsſchlacht um den 
Beſitz von Lodz — bevorſtehe. Die jungen Mannſchaften müſſen viele 
Märſche hinter ſich haben, ſie ſehen ſtrapaziert aus. Der ſchwere Tor⸗ 


niſter zieht ihre Schultern herunter. Sie ſuchen ſich die Laſt zu er⸗ Fragen, die uns beſchäftigen und auf die wir gern 
leichtern, indem ſie die Hände unter die Torniſter ſchieben und ſie nach | 
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den, wie alle Offiziere des Luſtſpiels, gegen die Frau machtloſen 


Diviſienskommandeur zu entwaffnen. Nebenbei ſpielt eine Fabri⸗ 
kantenfamilie Neubecker eine Rolle, die mit dem Diviſionskommando 
im Zerwürfnis lebt und um dieſer Tatſache willen geächtet iſt. Der 
Frau Oberſt gelingt es, das Zerwürfnis zu beſeitigen. Ein Leut⸗ 
nant, der ſich in Neubeckers Tochter und Neubeckers Sohn, in den 
ſich das Oberſtentöchterlein verliebt hat, dürfen dadurch Paare wer⸗ 
den, Die Frau Diviſionskommandeur trägt den großen Hut, der 
Kommandeur geht wie einſt mit dem Fabrikanten gemeinſam jagen 
und der Oberſt iſt glücklich um die Generalsecke gekommen. — Alles 
Drum und Dran iſt ins Poſſenhafte gezogene Milieuſchilderung. Be⸗ 
ſonders etheiternd wirkt die militäriſche Nangordnung in den Tee⸗ 
ſtunden der Offiziersdamen. 

Direktor Waſter Waſſer mann ſpielte den Oberſten flott 
und natürlich. Seine Frau Adele Hartwig verſtand es dle 
Oberſtenfrau anmutig und ſympathiſch darzuſtellen. Margarete 
Haggen als Frau Major war korrekt und gemeſſen wie ein Lineal. 
Mit Geſchick arbeitete ſie einen prächtigen Gegenſatz zu den übermüti⸗ 
gen Leutnantsfrauen und der derben Frau Hauptmann heraus. 
Der Offiziersburſche [(Bernhard Roſen) ſchickte ſich in ſeine Rolle 
recht gut, nur manchmal ſchien es, als ob er trotz der Luſtſpielmanier 
ſeinen Vorgeſetzten gegenüber etwas zu ſehr vertraulich war. Als 
Generalleutnant trat Rudolf Hildenbrand auf; für ſein 
greiſenhaftes Ausſehen war er in Stimme und Geberde etwas 
jugendlich. Fritz Kampers war ein friſcher Leutnant. Durch 
ihre Haltung fiel Gertrud Neugebauer auf, man hatte den 
Eindruck, daß fie in einer Charakterrolle Gutes leiſten müſſe. Von 
den vielen Mitſpielenden ſind noch lobend zu erwähnen Maria 
Holm als Leutnantsfrau, Hedwig Corneck als Divifionstomman- 
deuſe, Ella Mertens als Fabrikantentochter, ferner Marta von 
Coburg, Erich Pruß und Ludwig Götz. Die Spielleitung 
ruhte in den Händen des Direktors Waſſermann, das Zuſammenſpiel 
vollzog ſich glatt. 


* 


Arthur Schnitzlers Schauſpiel „Liebelei“, das am 
Donnerstag zum erſten Maſe aufgeführt wurde, iſt eines ſeiner 
bühnenfähigſten und in der Wirkung ſtärkſten Stücke, das auch nach 
dem Kriege, wenn manches bisher Gefeierte oder Geduldete achtlos 
weggeworfen wird, ſeinen Wert behalten wird, eben darum, weil es 
ein Stück Leben ſelbſt iſt, das Arthur Schnitzler auf die Bühne ge 
bracht hat. Und Wien bleibt doch Wien! Weiter wird von ihm 
und von den Werken ſeiner beſten Söhne ein eigener Reiz ausgehen 
und Stimmung in den deutſchen Norden bringen. 

Es iſt ein grundeinfacher ſchlichter Vorwurf, den Schnitzler zu 
ſeinem Werke nahm: Das Schickſal des Wiener Mädels, das mit der 
ganzen Kraft ſeines unverdorbenen Herzens einen liebt, der liebelt 
und gerade zu der Zeit, da in ihm ein echtes ſtarkes Gefühl für das 
Mädchen lebendig wird, um einer andern willen erſchoſſen wird. Aber 
wie Schnitzler die Menſchen zeichnet, das beweiſt ſeine Meiſterſchaft. 
Wie fein und unaufdringlich iſt die verſchiedene Weſensart der bei⸗ 
den Freundinnen geſchildert: der Modiſtin Mizzi, der es keine lebens⸗ 
nervzerſtörende Pein bereitet den Gedanken zu faſſen, morgen ſchon 
von ihrem Geliebten verlaſſen zu ſein, der jede ſchön verlebte Stunde 
zu einer Stunde im Himmelreich wird, der Chriſtine, die nicht an 
ein Aufhören ihrer Liebe zu denken vermag, weil ſie noch an Men⸗ 
ſchentreue und an einen reinen Himmel glaubt! Wie prächtig auch 
die fein: Unterſcheidung der beiden Freunde: der eine, Fritz, immer 
wieder geneigt, jede Liebe ernſt zu nehmen, bereit aufzugehen im 
Zauber der Stimmung, der andere, der übermütige, alle tieferen 
Negungen unterdrückende Genußmenſch! Und wie natürlich und echt 
iſt die Steigerung des Schmerzes der armen Chriſtine! 

Unferen Bühnenkräften iſt es leider nicht gelungen, Wien vor 
uns lebendig zu machen. Viele Feinheiten der Dichtung gingen ver⸗ 
loten, der Schleier der Stimmung lag nicht über den Dingen. Der 
Erfolg ſcheiterte an den Schwierigkeiten des Dialekts. Direktor 
Waſſermann, der den Theodor ſpielte, hat uns in anderen Auf⸗ 
führ ungen Proben ſeines unbeſtreitbaten Könnens gegeben, die Rolle 
des Theödor lag ihm nicht. Er war zu hart, zu — preußiſch für den 
geſchmeidigen heiteren Lebemann, deſſen Wort Muſik fein muß. Die 
gewaltſamen Anſätze zu einem Einſchlag ins Wieneriſche gingen ihm 
fehl. Warla v. Coburg war zu wenig das „ſüße Mädel“, für die 
Mizzi zu ungraziös, immerhin traf fie den Dialekt, der zum Gelingen 


zu kommen verſuchten, kehrten zurück und berichteten, daß die Straßen⸗ 
eingänge abgeſperrt feien und Ziniliften in die Stadt nicht gelaſſen 
werden. Ich biege nach Chojny ab und gelange im großen Bogen 
über Wieſen und Moorflächen nach dem im embryonalen Zuſtand 
ſich befindenden Anfang der Widzewer Straße. An der Ecke der 
Zarzewer Straße ſtoße ich auf eine Menſchenanſammlung. Um die 
Ecke fahren in unüberſehbarer Reihe Geſchütze. Die Mannſchaften 
ſingen vaterländiſche und Heimatlieder. Zwei deutſche Frauen, echte 
„Neuſchleſierinnen“, äußern ihr Erſtaunen, daß die „Preußen“ wirk⸗ 
lich „daitſche“ Lieder fingen. Ich ſchließe mich der Artillerie⸗Kolonne 
die in die Emilenſtraße einbiegt, an und gelange über die wie aus⸗ 
geſtorben daliegenden Widzewer, Gluwna und Evangeliſche Kirch⸗ 
ſtraße zur Petrikauer Straße, wo ich in einer Konditorei den Ein⸗ 
zug des deutſchen Militärs, das vor der Stadt Naſt gemacht hat, 
abwarte. Kurz vor ein Uhr kommen die erſten Abteilungen. Ihnen 
folgen in zwei Reihen, auf der rechten und linken Seite des Fahr⸗ 
dammes Fußtruppen und Artillerie. Der Zug will kein Ende neh⸗ 
men. Die Mannſchaften haben die Konditorei entdeckt: viele ſprin⸗ 
gen von ihren Geſchützen herunter und ſtrömen mit den Infante⸗ 
tiſten hinein. Back⸗ und Zuckerwaren und Schokoladen werden in 
Maſſen eingekauft. Die ganze Familie des Beſitzers ſamt Bäckerei⸗ 
und Ladenperſonal werden zur Bedienung der in und vor dem 
Laden ſich drängenden Käufer herangeholt. In einer Stunde iſt 
der Laden ausgeräumt. An den Tiſchen entwickelt ſich ein fröhliches 
Kaffehaustreiben. Man iſt froh, nach langen Zeiten der Entbeh⸗ 
rung ſich wieder einmal die Genüſſe, die die Konditorei zu bieten 
hat, zu verſchaffen. „Ganz wie in der Heimat!“ ſagt ein langer 
Artilleriſt, deſſen großer Kriegerbart gar nicht zu ſeinem jugend⸗ 
lichen Heſicht paſſen will, als er beim Oeffnen der Tür das rege 
Leben an den Tiſchen beobachtet. — Zwiſchen den beiden Straßen⸗ 
kolonnen ſauſen Autos mit Stabsoffizieren und einigen Ziviliſten 
durch. — Einzelne Pferde, Opfer der Ueberanſtrengung, fielen. Wo 
auf ein Aufkommen nicht mehr zu rechnen war, ſetzte ein Pnadenſchuß 
aus einem Nevolver dem Leben des treuen Zuggefährten ein Ziel. 

Die Kommandantur beanſprucht eines der örtlichen Spitäler 


zur Aufnahme von Verwundeten. — Ein bei Ozorkow gefallener 
deutſcher Offizier, Leutnant J. v. Schwerin, wird auf dem evange⸗ 
liſchen Friedhof in Dolny beerdigt. — Zwiſchen unſerem auf Raub 


ausziehenden Janhagel und der Miliz kam es heute früh wieder zu 
einem Kampf. Es gab auf beiden Seiten Verletzte. 

28. Oktober. Artillerie und Infanterie zogen heute früh in 
kleineren Abteilungen an unjerem Hauſe vorüber nach Pabjanice. 
Auch nach Tuſchin ſollen einige Batterien der geſtern von dort ge⸗ 
kommenen Artillerie zurückgeſchickt worden ſein. Es ſind manche 
Auskunft erhalten 
möchten. Das in Lodz eingetroffene Militär iſt nicht zur Schlacht ge⸗ 


oben ſchieben. — Bekannte Herren, die ebenfalls zu Fuß in die Stadt ſchickt worden, ſondern verkebt heute in Lodz einen Raſttag. Alle 


des Ganzen unerläßlich nötig iſt, von allen Mitwirkenden außer 
Feitz Kampers noch am beiten. Elly Mertens hat unzweifelhafte 
Begabung zur Verkörperung ſentimentaler Menſchen. Ihre Chriſtine! 
war eine in jeder Hinſicht anerkennenswerte Leiſtung. Fritz Kam⸗ 
pers war der einzige, der weich und ziemlich gut wieneriſch ſprach. 
Seinem Spiel dagegen fehlte das Gefühlsmäßige. Ganz unglaub: 
würdig und fremd war der Violinſpieler Weiring. Willy Kaſiske 
kann den verſtändigen und gütigen Alten, der rührende Töne an⸗ 
ſchlägt, nicht ſpielen. Der alte Geiger am Joſefſtädtſſchen Theater 
muß wieneriſch ſprechen, Willi Kaſiske aber ſprach einen Dialekt, 
der jedem Menſchen, der einmal wieneriſch oder auch nur bayeriſch 
oder fränkiſch gehört hat, körperlich weh tun mußte. Auch Marga⸗ 
tete Haagen verſagte. Eine Margarete Binder ſieht anders aus 
und ihre Worte haben einen andern, natürlichen Klang. 

Das ſpezifiſch Wieneriſche, das aber heißt, der intime Reiz des 
Stückes ging bei der Aufführung verloren, das allgemein Menſch⸗ 
liche kam zur Geltung. Auch das genügte, um die zahlreich erſchie⸗ 
neue Theatergäſte zu reichem Beifall zu veranlaſſen. F. 


Ein Lichtbildervortrag im Deutſchen Theater. 

Ein intereſſantes Ereignis ſteht für den kommenden Mittwoch, 
den 3. November, im Deutſchen Theater bevor: Die erſte Schil⸗ 
derung kriegeriſcher Vorgänge aus dem Welt⸗ 
kriege, die ein Augenzeuge gibt. Der Berliner Schriftſteller 
Erich Köhrer, der ſeit einiger Zeit in Lodz tätig iſt, war im 
Dienſte des Roten Kreuzes und als Sonderberichterſtatter großer 
deutſcher Blätter vier Mal auf verſchiedenen Kriegsſchauplätzen und 
hit in einer Reihe von Lichtbildervorträgen in deutſchen Großſtädtez 
ſeine Eindrücke und Erlebniſſe geſchildert. Mit Genehmigung di. 
Vehbrden hält Herr Köhrer am kommenden Mittwoch nun auch hier 
einen Vortrag „Im Kanonendonner an der Aisne“, der 
eine beſondere Bedeutung durch die Vorführung von etwa hundert 
Lichtbildern erhält, die nach Originalaufnahmen im Kampf⸗ 
gebiet hergeſtellt find. 


Naummangels wegen erſcheint die Fortſetzung der Erzählung „Der Eltern 
Ves mächtnie“ in der nächſten Aummer. 


2 
2 


Fr TINTEN OH 


Achhandlung J. Winkop) 


vorm. Reinhold Born 
befindet ſich jetzt: 


Petrikauer Straße 153 


2 
gegenüber dem früheren Tokale | 
und empfiehlt ſich zur Zieferung von Blichern, 3 


— 


Zeitſchriften und Zeitungen aller Art. 


Anderer dener 


Schulartikel. Leihblbliothel. 
Auslieferungsſtelle der „Deutſchen Poſt“. 
ZINTDEWLLFIRBUTT Nerd 

Kräftige 


. a 
Gewinne 
der Kgl. Sächs.Landeslotterie 


ev. 800 000 Mk. 
Prämie 300000 „ 


Rhabarber-Pflanzen 


vom verbeſſerten Viktoria, 1 Stück 
20 Kopeken, zu haben bei Edmund 
Botsleitner, Aikolaſewſtaſtr. Ar. 79 


Jetzt beſte Pflanzzeit ! 


885888 
380 88 ebeuperdlenſt 
— 100000 „use. | für Jebermang. Auskunft erteilt Jletz 


u. Walter, Te pig 3/162. 


Die „Deulſche Pol“ 


iſt durch die Austräger der Cages - 
Zeltungen ſowie durch die Straßen- 
verkäufer zu beziehen. 


EE 
Mk. 5. —,10,—,25.—,50,—p. Klasse. 


Ziehung I. Klasse: 8. u. 9. Dezbr. 1913 
versendet 3 


A. Zapf, Leipzig 


Kgl. Lotterie-Collect. 


Kaſernen, Polizeibezirke und andere Gebäude find durch Einquar⸗ 
tierungen beſetzt. Huſaren, Küraſſiere, Dragoner, Ulanen, auch öſter⸗ 
reichiſche Huſaren, die zum erſten Mal in Lodz auftauchen, ſind ver⸗ 
treten. Vor dem Grand⸗Hotel herrſcht reges Leben. Militärautos 
kommen und gehen. 

Heute früh hörten wir auf dem Lande Geſchützdonner aus der 
Richtung Zgierz. In der Stadt verſchlang der Straßenlärm das 
Dröhnen der Kanonen. In Lodz wußte man nichts von dem in 
der Nähe ſich abſpielenden Artilleriefampf. Gar zu gern hätte ich 
die militäriſche Lage ergründet. Ich fuhr mit der Elektriſchen nach 
Zgierz. Hinter dem Zgierzer Friedhof, in der Nähe der zerſtörten 
Bahnbrücke, hatte ſich auf einem Hügel ein Häuflein Schlachten⸗ 
bummler angeſammelt. Vor Strykow ſtand deutſche Artillerie. die 
Batterienfeuer abgab. Infanterie ſchwärmte in Schützenketten aus, 
es ſah wie Vorbereitung zu einem Angriff aus. An einer Stelle 
flammte ein von den Ruffen in Brand geſchoſſenes Gehöft auf. Die 
Luft war klar. Von unſerer Anhöhe hatten wir eine gute Ueber⸗ 
ſicht. Hoch über uns kreiſte ein Flieger, er nahm den Weg nach 
Lenczyce und verſchwand zeitweiſe in den Wolken. Nach kurzer 
Zeit kam er zurück. Als er über unſeren Köpfen war, machte es 
den Eindruck, als ob er ſtehe. Der Haufen ſtob auseinander. Es 
konnte ja ein ruſſiſcher Flieger ſein, der die Anſammlung auf dem 
„Feldherrnhügel“ fälſchlich für einen deutſchen Stab hält und ihn 
mit einer kleinen Bombe zu begrüßen ſucht. — Am Nachmittag war 
das Schießen verſtummt. 

Die Bäckereien waren genötigt für das Militär zu backen. Mehl 
und Brot ſind in Lodz knapp geworden. Viele Bäder mußten ihre 
Läden ſchließen. Für das Pfund Brot wird heute ſchon 6 Kopeken 
verlangt. 

Weil heute ein Teil der geſtern angekommenen Truppen nach 
der Richtung Rzgow abmarſchierte, iſt der größte Teil unſerer polni⸗ 
ſchen Bepölkerung überzeugt, daß das deutſche Heer in Lodz ein⸗ 
geſchloſſen ſei und nicht mehr ein noch aus weiß. 

Bei einem Einkauf ſchildert mir die jüdiſche Beſitzerin einer 
Papierhandlung ihre Befürchtungen. Sie habe viele Anſichtskarten 
an das deutſche Militär verkauft und geſtern bei dem Einzug der 
Truppen einem Soldaten, der ihren Laden betrat, auf ſeine Bitte 
ein Glas Waſſer gereicht. Er habe ſich auf einen Stuhl nieder⸗ 
gelaſſen und ſich mit ihr unterhalten. Dieſe harmloſe Szene ſei be⸗ 
obachtet worden. Die Polen drohen den Juden und einheimiſchen 
Deutſchen mit dem Verrätertode, dem Gehängtwerden. Sie habe 
heute das Herz gefaßt, einen Offizier, der Einkäufe machte, zu 
fragen, ob es wahr ſei, daß die deutſche Armee umzingelt ſei. Da 
habe er unmutig geantwortet: „Wie können Sie nur ſolchen Unſinn 
glauben? Wir führen das ruſſiſche Heer und bringen es dorthin, 
wohin wir es zu haben wünſchen!“ 

1 (Fortſetzung folgt.) 


Verantwortlicher Herausbeber und Schriftleiter Adolf Eichler. — Druck: Deutſche Staatsdruckereſen in Polen. 


